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Die Sammlung 
1 und Zar 


— Ge bieten, mit den geiftigen Errungen» 
zu bleiben. Der Gefahr, der ne {, 


u > > lehrt He nicht nur m. eit auf jene Fragen er 
EB. Antworten kennen, ſondern — durch Begreifen der zur 
. verwandten Methoden ein ſelbſtändiges Urteil gewinnen 
E> 4 * e der Juverläſſigkeit jener Antworten. 


ewiß durchaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
AR art e naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
alle. Es kommt nur darauf an, daß jeder Menſch an 
einem Punkte ſich über den engen Kreis, in den ihn heute meift 
der Leruf einſchließt, erhebt, an einem punkte die Freiheit und 
5 gkeit geiſtigen Lebens gewinnt. In dieſem Sinne 
bieten. die — in ſich abgeſchloſſenen Schriften gerade dem 
Ar dem betreffenden Gebiete in voller Anſchaulichkeit und 

riſche eine gedrängte, aber anregende Überſicht. 


Freilich kann dieſe gute und allein berechtigte Art der Popu⸗ 
— 1 1 Wiſſenſchaft nur von den erſten Kräften geleiftet 
r In 10 Dienft der mit der Sammlung verfolgten Aufs 
ch denn aber auch in dankenswerteſter Weiſe von 
1 an 7 Namen geitellt, und die Sammlung hat ſich 

2 nahme dauernd zu erfreuen gehabt. 
4 So wollen die fhmuden, gehaltvollen Bände die Freude 
1 am Buche wecken, fie wollen daran gewöhnen, einen kleinen Be 
I mag, den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniffe nicht anzu⸗ 


— an pr für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. Durch 
igen ermöglichen fie es tatſächlich jedem, auch dem 


4 ge h Wei ſich — kleine Bibliothek zu ſchafſen, die das 
N lfte „Aus Natur und Geiſteswelt“ vereinigt. 


Leipzig, 1909. B. G. Teubner. 
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Die nachfolgenden Darſtellungen verfolgen den Zweck, in die 
wirtſchaftlichen Zuſtände, Gedanken und Entwickelungen vergange- 

er len einguführen und damit dem Berfländnis für die Std 
mungen der Gegenwart zu dienen. Im Geiſte des literariſchen 
Unternehmens, deſſen Glied ſie bilden, wollen ſie ihr Ziel auf 
dem Umwege erreichen, daß fie ohne Aufwand von Gelehrſamkeit 
———— . ———— 


Der Kehter, der in enger "Shuftube feine Zöglinge mit den ja 
loſen der Pflanzen und Tiere ermüdet, wird 
ſicherlich für den Unterricht in Botanik und Zoologie geringere Er⸗ 
ſolge erzielen, als derjenige, welcher ſie in die freie Natur hinaus⸗ 
führt und durch deren anziehende . die Freude 
ä 99 
Viele ze ſtrengen Wiſencet ſind dieſer Methode 
noch abhold, weil fie allzuſehr nur ihren eigenen Erziehungsgang 
und ihre nächſten Bedürfniſſe in Betracht ziehen, vor allem weil 
ſie die als ſorglich zu behütendes Eigentum einer Min ⸗ 
derheit in Anſpruch nehmen. Sie find damit im Rechte, inſoweit 
es ſich um die eigentlich wiſſenſchaftliche Arbeit handelt, die nur 
den Berufenen, tüchtig Vorgebildeten überlaſſen ſein darf. Aber 
ſie find im Unrecht, ſobald der Genuß dieſer Arbeit in Betracht 
bmmt, der in weitem Umfang das Eigentum der Gefamtheit 
werden muß, ſoll jene Arbeit überhaupt einen höheren Wert er 
langen. So wäre es gewiß mißlich, wenn jeder Laie eine Dampf ⸗ 
maſchine herzuſtellen ſich vermeſſen wollte, aber es iſt ein Bedürfnis 
der modernen Bildung wie der allgemeinen Wohlfahrt, daß — 
h 


lichen oder eee ern Studien befaſſe, aber die ee > 
die Theologen verlangen ſelbſt mit Recht, daß jeder Gebildete in 
der Geſchichte feines Vaterlandes, jeder Gläubige in den Grund⸗ 
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begriffen ſeiner Religion bewandert ſei. Die Geſetze der Schwerkraft 
und der Bewegung der Himmelskörper mögen uns unbekannt 
und unverſtändlich ſein, doch iſt ein gewiſſes Maß von Himmelskunde 
für uns notwendig, wollen wir uns nur mit dem täglichen Leben 
auseinanderſetzen. — Um wie viel dringlicher noch iſt für jedermann, 
zumal in unſerer Zeit, ein weitgehendes Verſtändnis für die ver⸗ 
wickelten wirtſchaftlichen Beziehungen, welche Menſchen und Völker 
untereinander verbinden und die Vorausſetzung ihrer gemeinſamen 
Wohlfahrt ſind! 

Der Erkenntnis dieſer Beziehungen dient die Wiſſenſchaft der 
National⸗Okonomie. Das aus dem Griechiſchen ſtammende Wort 
„Okonomie“ bedeutet: „Haushaltsgeſetz“, wird aber in unſerem 
Sinne nicht auf die einzelne, ſondern auf die gemeinſame Wirt⸗ 
ſchaft angewendet. Jene Wiſſenſchaft umfaßt alſo die Geſamt⸗ 
wirtſchaft eines Volkes in der Unterſuchung der ihr zugrunde liegen⸗ 
den Geſetze. Dieſe nun können nicht für ſich allein betrachtet werden, 
ſondern ſtehen in engſter Wechſelwirkung mit dem geſamten Staats⸗ 
leben, weshalb Engländer und Franzoſen die Volkswirtſchaftslehre 
richtiger „politiſche Okonomie“ nennen. So anziehend ihr Gegen⸗ 
ſtand in der Vielgeſtaltigkeit des Lebens an ſich iſt, ſo muß doch 
dieſe Wiſſenſchaft dem Neuling ſchwer und trocken erſcheinen, weil 
ſie ſich zunächſt zu befaſſen hat mit der rein gedankenmäßigen Feſt⸗ 
ſtellung von Begriffen, wie z. B. Wert, Preis, Arbeit, Kapital, 
Tauſch, Geld, Lohn uſw. So ſchreckt uns leicht das theoretiſche 
Studium ab, zum Schaden der reichen Anregungen, die wir daraus 
gewinnen könnten. 

Die faſt vollſtändige Vernachläſſigung wirtſchaftlicher Fragen 
in der Schule führt uns zu einem gedankenloſen Hinnehmen des 
einmal Beſtehenden. Die Laſten und Sorgen des perſönlichen 
Lebens trüben uns allzuoft den Blick für unſere Abhängigkeit von 
den Zuſtänden der Geſamtheit, und die Erkenntnis ihrer ausſchlag⸗ 
gebenden Bedeutung wird durch die natürliche Selbſtſucht und Eigen⸗ 
liebe gehemmt. Dazu kommt, daß die Wiſſenſchaft, um die es ſich 
hier handelt, noch in ihrer Jugend ſteht: ſie iſt kaum mehr 
als hundert Jahre alt. Zwar haben ſich ſchon die Denker des 
grauen Altertums mit wirtſchaftlichen Fragen ernſt beſchäftigt, 
aber ſie ſind über die Kritik und die Aufſtellung von Syſtemen wohl 
niemals hinausgekommen. Nach dem Untergang der antiken Kultur 
begrub die aufſteigende Kirchenmacht in unſerem weſtlichen Kultur⸗ 
gebiete alles, was Wiſſenſchaft hieß, in den Zellen der Klöfter, 
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beſchaulichen Monchen fehlte meiſtens der Antrieb, ſich mit 
Dingen zu deſaſſen, zumal die Kirche als Kt 
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Gedan 
teligiöfe Bewegung, die Nefor- 
—4 vorwiegend religiös - politiſchen Cha- 
ichen Anſchauungen der Romiſchen Kirche 
die Weisheit der Obrigleit, die Armenpflege und die Schäd- 
des Wuchers find ihre höchften nationalökonomiſchen Ge⸗ 
— Erſt am Wendepunkte des Mittelalters, als infolge 
Amerikas die Handelsbeziehungen ſich erweiterten 
Umwälzungen im täglichen Leben ſich offenbarten, 
Au eingehender mit wirtſchaftlichen Fragen zu be- 
Aber fie traten damit noch leineswegs in den Borber- 
— Intereſſes, fie blieben noch durch Jahr⸗ 
den Staatsmännern überlaſſen und galten als Beſtandteil 
Dre Als Wifjen- 


ii 
fl 


12775 


g 


151 
17 


il 


75 


ſchaft im er find auch dieſe Anfänge nicht zu bezeichnen, 


vielmehr als ein meiſt unſyſtematiſches Taſten nach Maßregeln, 


nach, wie man 15 ausnützen könne, um die Volker reicher, d. h. 
fleuerfähiger, und ſtärker, d. h. kriegstüchtiger zu machen. Immerhin 
iſt aus dieſer an der Pforte der Neuzeit ſtehenden ſog. Kameral⸗ 
wiſſenſchaft die Nationalökonomie hervorgewachſen, ahnlich wie 
aus der unwiſſenſchaftlichen oft ſchadlichen Beſchaftigung mit 
Alchimie und Aftrologie die Wiſſenſchaften der Chemie und Aſtro⸗ 
nomie entſtanden ſind. 

Als im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts zur Entdeckung 


f neuer Erdteile und zu den Anfangen eines Welthandels noch die 


ee 


techniſchen Erfindungen hinzutraten, eine jelbfländige Großinduſtrie 


1) Die 1 Mittelalters in wirtſchaftsgeſchichtlichet Be ⸗ 

ſoll damit keineswegs verkleinert werden. Allein ſie beſteht 

gerade darin, daß es im Mittelalter zwar viel „ſoziale Praxis“ 

abet „okonomiſche Wiſſenſchaft“ 24 und ſie fallt daher nicht 

in den dieſes Buches. Immerhin finden ſich am Ende dieſes 
Kapitels einige 53 zum Selbfftubi um. 
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entſtand, das Kapital ſich mächtig entwickelte und immer größere 
Menſchenmaſſen in ſeinen Dienſt zwang, als ſo die gewerblichen 
Organiſationen des Mittelalters gewaltſam durchbrochen wurden, 
als am Vorabend der großen franzöſiſchen Revolution die philo⸗ 
ſophiſche und religiöſe Aufklärung dem Denken auf allen Gebieten 
eine freiere Richtung gegeben hatte, da erſt begannen die Verſuche, 
auch das menſchliche Gemeinſchaftsleben wiſſenſchaftlich zu er⸗ 
gründen. | \ 

Dieſe ſpäte Entwickelung iſt überaus merkwürdig: man ſollte 
doch meinen, daß der zum Denken vorgeſchrittene Menſch ſich zu⸗ 
allererſt mit den Grundbedingungen ſeines leiblichen Daſeins 
und ſeiner geſellſchaftlichen Wohlfahrt beſchäftigt hätte. Aber 
genau das Gegenteil iſt der Fall. Der zur Vernunft erwachte Sterb⸗ 
liche wendet ſich zunächſt mit ſeiner ganzen Denkkraft zum Über⸗ 
ſinnlichen: er geſtaltet ſich die Gottheiten, begründet die eigene 
Unſterblichkeit und malt ſich das Daſein jenſeits des Todes aus. 
Hienieden ſetzt er ſich ſelbſt zum Zweck der Schöpfung und hält 
ſeinen Wohnſitz, die Erde, für den Mittelpunkt der Welt. Die ganze 
Philoſophie des Altertums, mehr noch ihre Fortſetzung durch die mono⸗ 
theiſtiſchen Kirchen, die chriſtliche und die mohammedaniſche, ſtehen 
unter dem Banne dieſer Weltanſchauung, ja vermögen ſich nicht ein⸗ 
mal zu dem Gedanken der Menſchheit zu erheben, ſondern beſchränken 
den Zweck der Schöpfung auf einzelne, vermeintlich durch Nationalität 
oder Religion ausgezeichnete Teile derſelben. Dieſer privilegierte 
Menſch iſt der Sohn der Götter, iſt zu ihrem Ebenbilde geſchaffen, 
ſein perſönliches Schickſal iſt durch göttliche Vorſehung beſtimmt 
und wird bedingt durch ſein Verhalten zur Gottheit und zu deren 
Vertretern auf Erden, den Prieſtern. Solche Anſchauungen ließen 
eine Wiſſenſchaft vom menſchlichen Leben nicht aufkommen, fie 
mußte als Zweifel an der göttlichen Allmacht, als Ketzerei erſcheinen. 

Zudem verſtand es die Kirche meiſterhaft, auch die Wiſſenſchaften 
in ihren ausſchließlichen Dienſt zu bannen; was ihren Glaubens⸗ 
ſätzen und Abſichten entgegenſtand, wurde einfach zum Schweigen 
gebracht: ſo konnte es z. B. geſchehen, daß die ſchon einzelnen 
griechiſchen Philoſophen und Mathematikern vertraute Kenntnis 
der Kugelgeſtalt der Erde und ihrer Stellung im Planetenſyſtem 
auf 1½ Jahrtauſende aus dem Wiſſen der Menſchheit wieder ver⸗ 
ſchwand, weil ſie mit der von der katholiſchen Kirche vertretenen 
bibliſchen Überlieferung im Widerſpruch ſtand. Freilich konnte 
es die Kirche auf die Dauer nicht verhindern, daß die Entdeckungen 


Bur_Geichichte der Rems — Statiſtit. 5 
zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. 


— Auch die Stellung des Menſchen in der Natur wurde 
weiterem Umfange Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
: man erfühnte ſich, ihn mehr und mehr als ein Natur ⸗ 
zu erlennen. An die Stelle der göttlichen 
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etzung 
ſſenſchaft der Zahlen, die Statiſtik, er- 
| unterfuchte den Stand und die Bewegung der Be⸗ 
völterung, ihre Lebensweiſe, ihre Bedürfniſſe und ihren Verbrauch, 
. und Ergiebigkeit ihrer Arbeit, den Stand von Gewerbe, 
a und Verkehr, die Verteilung des Beſitzes u. a. m., und man 
1 bald bei der Vergleichung der Zahlen, daß ähnliche Zuſtände 
uberall ähnliche Folgen hatten. So erkannte man deren abſolute 
Geſetzmäßigleit, indem man fand, wie z. B. von dem Ausfall der 
Ernten und den dadurch bedingten Preiſen der Nahrungsmittel 
die Bewegung der Bevölkerung in Geburt und Tod abhänge, ja 
wie fogar ſcheinbar fo zufällige und im Belieben des einzelnen 
4 „wie die Verbrechen, die Morde und jogar die 
Selbstmorde damit im Zuſammenhang ſtehen und in erſtaunlicher 
Regelmäßigleit wiederkehren. Man ſchritt vor zur Ergründung der 
Urſachen und zur Erforſchung der den Wirkungen zugrunde liegenden 
OWeſeße, und endlich fing man an, nach Mitteln zur Verbeſſerung 
der als ſchädlich erkannten Zuſtände zu ſuchen. An dieſem Punkte 
berührt ſich dann die Nationalökonomie mit der Sozialwiſſenſchaft, 
mit der Betrachtung jener Mißſtände, deren Geſamtheit man 
= dem Namen der „ſozialen Frage“ begreift: 
man erörtert mit praftiihem Endziel die beſie und gerechteſte Ein- 
- des geſellſchaftlichen Lebens. 
4 man aber vordem die Eigenſchaft des Menſchen als eines 
Naturweſens gänzlich außer acht gelaſſen, jo mußte jetzt durch die 
= jo plotzlich erkannten wunderbaren Regelmäßigfeiten, durch die 
entdecken faft mathematiſchen Formeln des wirtſchaftlichen Lebens 
die Würdigung der geiſtigen Einwirkungen mehr in den Hinter 
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grund gedrängt werden; man wurde leicht zu dem Glauben geführt, 
das ganze menſchliche Geſamtleben (das, was man die Geſchichte 
nennt) müſſe ſich vorwärts und rückwärts berechnen laſſen, wenn 
man nur die wirtſchaftlichen Zuſtände genau kenne. So geriet 
man in die Gefahr der entgegengeſetzten Einſeitigkeit. Denn, wie 
der einzelne Menſch durch die gleichzeitige und wechſelweiſe Ent⸗ 
faltung ſeiner körperlichen und geiſtigen Tätigkeit vorwärts gebracht 
wird, ſo vollziehen ſich auch die Strömungen in der Geſamtheit 
durch die Verbindung äußerer und innerer Wirkungen, und dieſe 
letzteren, die geiſtigen, offenbaren ſich immer durch einzelne hervor⸗ 
ragende Menſchen, deren Auftreten und Einfluß eben nicht im 
voraus zu berechnen iſt. Die kirchlichen Mißſtände z. B., die hundert 
Jahre ſpäter zur Reformation führten, beſtanden wohl in gleicher 
Stärke ſchon zur Zeit des Johannes Hus, aber es bedurfte der 
Verkörperung rettender Gedanken in den geiſt⸗ und machtvollen 
Perſönlichkeiten eines Luther, Zwingli und Calvin, um eine 
allgemeine beſſernde Bewegung hervorzurufen. Der dunkle Drang 
der Maſſen wird in einzelnen zu Wort und Tat. — So mußte 
wohl ein Gewaltmenſch, wie der erſte Napoleon, auftreten, um die 
morſchen Staats- und Geſellſchaftseinrichtungen des altersſchwach 
gewordenen Europa zum Zuſammenbruch zu bringen. — Das 
längſt im deutſchen Volke ſchlummernde Sehnen nach politiſcher 
Einheit konnte erſt durch die rückſichtsloſe Kraftnatur eines Bismarck 
ſeine Verwirklichung finden. Gleicherweiſe verlangten auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete die techniſchen Umwälzungen der Pro⸗ 
duktion und die Entſtehung einer proletariſchen Arbeiterklaſſe aus 
ſich ſelbſt heraus nach Reformen und Neugeſtaltungen, aber ohne 
das geiſtige Schaffen von Männern wie Adam Smith, Ricardo, 
Malthus, St. Simon, Laſſalle, Marx und vielen anderen hätte 
ſich die Bewegung wohl langſamer vollzogen und in anderen Formen. 
So wirken überall die Zuſtände und die Gedanken der Menſchen 
wechſelweiſe aufeinander ein: Einzelne ſind es immer, die die 
Verhältniſſe und beſonders die Mißſtände mit beſonderer Lebhaftig⸗ 
keit erfaſſen, deren Gedankenrichtungen dann, auf die Maſſen über⸗ 
gehend, den Willen dieſer Maſſen beſtimmen und ſo die Anderung 
und Beſſerung vorbereiten. Demgemäß werden ſich die folgenden 
Betrachtungen ſowohl mit den tatſächlichen Zuſtänden verſchiedener 
Zeiten und Völker, als mit den Gedankengängen hervorragender 
Führer, Schriftſteller und Staatsmänner und mit den durch beide 
Faktoren hervorgerufenen Bewegungen beſchäftigen. 
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Unabhängigkeit 
und Gluck Menſch andere 
en a han — 
erſcheinen: er wird fuchen, die erfleren zu überwinden 

oder zu beſeitigen, die letzteren ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. 
—— — — Uͤ— 
und der Natur ihre Kräfte und Produkte abzuringen ſucht, 
deflo mehr empfinden die Menſchen auch die Vorteile der wechſel⸗ 
Unterſtützung und geraten ſo zum Nutzen 
immer größere gegenſeitige Abhängigkeit. Sie ordnen ſich Ge⸗ 


wiederum Menſchen, die den natürlichen Trieb haben, deren Glieder 
ihrem perſönlichen Vorteil zu unterdrücken und auszubeuten. 
hier liegen die Urſachen all des unſäglichen Elends, das uns 
in ſtändigem Kriege und ewiger Bedrückung von der Geſchichte 
der Menſchheit aufgezeigt wird; hier liegt auch der Grund unſerer 
heutigen „jozialen Frage“. Denn zu allen Zeiten und unter den 
verſchiedenſten Verhältniſſen ſteckt unter dem Mantel politiſcher 
umd jelbt religiöfer Herrihaft das Werkzeug wirtichaftlicher Be- 
die auch die geiftige Beraubung mit ſich bringt. So 
handelt es ſich auch bei der ſozialen Frage unſerer Tage nicht allein 
um materielle Werte, um die gerechte Verteilung des Arbeits- 
extrags u. dgl., ſondern ebenſoſehr um den Anteil am Beſitz der 
höchſten Kulturgüter: Wiſſen und Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Es ift jeder felbftfüchtigen Herrſchaft tragifches Gefcid, daß fie an 
dieſer Klippe zerichellen muß. Denn die Geſchichte lehrt, daß die 
gewaltigſten Reiche der Vergangenheit untergegangen ſind, weil 
ihre Macht auf zu ſchmaler Grundlage ruhte, indem den wenigen 
Gebildeten und Begüterten die rohen und unfreien Maſſen gegen ⸗ 
überflanden; dieſe aber hatten an dem Beſtehen der gemeinſamen 
Einrichtungen 


Anſturm von außen widerſtandsfähig. 
Diefe Erkenntnis hat in der Neuzeit allenthalben eine demo- 
kratiſche Strömung begünſtigt, d. h. eine ſolche, die eine breitere 
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Grundlage des Staatsweſens zu gewinnen ſtrebt, indem fie allen 
Gliedern der Gemeinſchaft gleiche Rechte und Pflichten zuteilt 
und infolgedeſſen auch eine möglichſt gleichmäßige und gerechte 
Verteilung der materiellen und geiſtigen Güter verlangen muß. 
Und damit treten die ſozialen Forderungen aus der ſtillen Gedanken⸗ 
welt heraus auf die politiſche Bühne. Gleichwie der Geiſt ver⸗ 
gangener Zeiten in der Erſehnung eines gemeinſamen religiöſen 
Ideales aufging, ſo wird jetzt mehr und mehr die Welt ergriffen 
vom Denken und Arbeiten für ein Ideal des ſozialen Lebens. Unſere 
ganze Zeitrichtung ſteht im Banne ſozialer Gedanken, deren Pflege 
in vielen Kreiſen bereits den Charakter einer religiöſen Schwärmerei 
angenommen hat. Man will eine Möglichkeit höchſter geſellſchaft⸗ 
licher Ordnung und wirkſamſter Gemeinarbeit ausdenken, dabei 
aber die Vorteile nicht aufgeben, welche die Vielſeitigkeit der Einzel⸗ 
entwickelung dem Fortſchritt gewährt. Wer da immer von dem wahr⸗ 
haft religiöſen Glauben an die ſteigende Vervollkommnung unſeres 
Geſchlechtes erfüllt iſt, der muß hoffen, daß wir durch alle Irrwege 
hindurch in unabläſſigem Ringen jenem Schnittpunkte doch immer 
näher rücken, in dem das Wohlergehen der Geſamtheit auch mit 
dem Glücke und der Freiheit des einzelnen zuſammenfällt. 

Allein wir ſollen nicht nur hoffen, wir haben, jeder an ſeiner 
Stelle, die Pflicht, zur Erreichung dieſes Zieles mittätig zu ſein. 
— Dazu bedürfen wir des guten Willens, aber wir können das 
Wiſſen nicht entbehren, und die Geſchichte iſt unſere beſte Lehr⸗ 
meiſterin. Wir müſſen die ſozialen Ordnungen vergangener Zeiten 
kennen lernen, dann finden wir, daß ſie alle bei geringerer oder 
größerer Vollkommenheit das Merkmal der Herrſchaft einzelner 
oder weniger über die große Mehrheit tragen, mit allen jenen 
Begleiterſcheinungen der Verderbnis für die Herrſchenden wie für 
die Beherrſchten. Schon im frühen Altertum hat man die Urſache 
dieſer Erſcheinung im Privateigentum geſucht, und die zur Abhilfe 
vorgeſchlagenen Mittel bewegen ſich daher im Gedankenkreiſe des 
Kommunismus, der vollkommenen Gemeinſamkeit in Ge⸗ 
winnung wie Verbrauch der Güter, unter Ausſchluß jedes Privat⸗ 
beſitzes. Die Tatſache, daß große Denker wie Plato und Ariſtoteles 
(die erſten griechiſchen Philoſophen, von deren Beſchäftigung mit 
wirtſchaftlichen Dingen uns zuſammenhängende Darſtellungen 
überliefert ſind) ſich dabei auf das Eigentum an Sachen beſchränkten 
und zu dem Gedanken der Verwerflichkeit der Sklaverei, des Eigen⸗ 
tumes an Menſchen, niemals gelangen konnten, wirft ein über⸗ 


; ieſe Syſteme 
ſoziale Ideal, aber fie vernichten es ſogleich wieder, 
F | einer entjeplichen, der menſchlichen Natur wider- 
* und Gleichmäßigkeit der Lebenshaltung hinführen; 
jan ſie ſtellen die ganze Kultur in Frage, indem fie logiſcherweiſe 
das lommuniftiiche Prinzip auch auf die geſchlechtlichen Beziehungen 

und damit zur Weibergemeinſchaft führen. Immerhin 
aber ſelbſt dieſe Syſteme und Gedantenrichtungen für das 
| der Grundfragen und ihrer Löfung auch in der Gegen⸗ 


Die großinduſtrielle Entwickelung der neueſten Zeit und die 
dadurch — ri Arbeitsteilung und immer fortſchreitende 
Teennung der Produktion von der Konſumtion haben dagegen 
flindem fie alle Kreiſe der Gemeinſchaft in ein immer engeres, 
uunlosbares gegenſeitiges Abhängigkeitsverhältnis verſetzten) nicht 
nur die praftifche Löſung der ſozialen Frage viel dringlicher gemacht, 
ſondern auch ganz neue Gedankenrichtungen hervorgerufen. Dieſe 
gehen im weſentlichen dahin, den Konſum wie bisher den einzelnen 
= gen den Privatbefig an Gebrauchsgütern zu geflatten, 

die Produktion der Güter, einſchließlich des Verkehrs 

der Verteilung, zur alleinigen Aufgabe der Geſellſchaft zu 
machen, oder (wie der techniſche Ausdruck des modernen Sozialis- 
mus lautet) die Produktionsmittel in geſellſchaftliches Eigentum 
A ge Dieſe Richtung hat an und für ſich gar feinen revo; 
1 lutionären Charakter: wir ſehen ſie ja auf vielen Gebieten unter 
dem Drucke einer total veränderten, die Konzentration gebietenden 
Produktionsweiſe gleichſam ganz von fein Platz greifen, jo in den 
Staats- und Gemeindebetrieben für das Verkehrs- und Sanitäts- 
weſen u. a. m. (unſeren Poſten, Eiſenbahnen, Waſſer⸗ und Licht- 
anlagen, Staatöbanten, Monopolen uſw.), jo in der immer wachſen⸗ 
den Zahl und Ausdehnung großer privater Geſellſchaften und 
Produftionsvereinigungen (Aktiengeſellſchaften, Genoſſenſchaften, 
1 1 uſw.). Die beſte Lektion für die Exlenntnis, wie tief 
wir bereits in die Geleiſe des „gefürchteten“ Sozialismus ein⸗ 
find, wäre wohl die, wenn man nur auf einen Tag alle 
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ſeit 50 Jahren entſtandenen Gemeinſamkeitsbetriebe ſtillſtehen 
laſſen könnte; der dadurch herbeigeführte Zuſtand (wir haben 
in der Schweiz beim Eiſenbahnſtreik des Jahres 1895 — und neuer⸗ 
dings in Rußland — davon einen Vorgeſchmack bekommen) würde 
die heutigen Menſchen zur Verzweiflung bringen. 

Das Fortſchreiten dieſer ſozialiſierenden Vereinigungen führt 
jedoch unter den heutigen Verhältniſſen, infolge ihrer Eigenſchaft 
als Privatbetriebe, ebenfalls zu einer Erhöhung der Ungleichheit 
des Beſitzes und befördert damit wiederum die Herrſchaft der 
Wenigen über die Vielen; in den Staatsbetrieben aber wird dadurch 
nach ihrer heutigen Verfaſſung meiſtens die perſönliche Freiheit 
unterbunden, indem eine immer wachſende Anzahl von Bürgern 
zu abhängigen Gliedern der großen Staatsmaſchine werden. Könnte 
die erſtere Gefahr durch die Vergeſellſchaftung der geſamten Pro⸗ 
duktion beſchworen werden, ſo würde doch die zweite dabei wohl 
noch bedenklich wachſen, ſolange nicht das Problem gelöſt wird, 
wie ſich die höchſte Leiſtung der Gemeinſchaft und die gerechteſte 
Verteilung des gemeinſamen Arbeitsertrages und Beſitzes ver⸗ 
einigen laſſen mit der notwendigen Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit des einzelnen. — Denn unſere weſtliche Kultur wurde 
erreicht und iſt bedingt gerade durch eine weitgehende Individuali⸗ 
ſierung, durch die vielſeitige Ausbildung und Wirkung der unendlich 
verſchiedenen Fähigkeiten: all unſere großen Entdeckungen und 
Erfindungen auf wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Gebiete, unſere 
ganze Bildungshöhe in Literatur und Kunſt verdanken wir der 
beſtimmten eigenartigen Individualität hervorragender Menſchen. 
Selbſt der Sozialismus erkennt an, daß die großartige Entwickelung 
unſeres Wirtſchaftsweſens dem Privatkapital zu verdanken iſt; 
er iſt nur der Meinung, daß dieſes jetzt ſeine Miſſion erfüllt habe 
und einem gerechteren Syſtem Platz machen müſſe. Dagegen ſind 
die Vertreter der gegenwärtigen Ordnung der Anſicht, daß eine 
durchaus ſozialiſtiſche Geſtaltung der Produktion den Fortſchritt 
unterbinden müßte. — In der Tat würde eine zu weitgehende, 
unſerer Vergangenheit widerſprechende Gleichmachung in der 
Lebenshaltung und vornehmlich in der Erziehung uns vielleicht 
in den allgemeinen relativen Glückszuſtand der Chineſen, aber 
auch in deren Kulturſtillſtand zurückwerfen. Denn im Gegenſatz 
zu der unſrigen hat die Kultur des fernen Oſtens ſeit Jahrtauſenden 
ſich aufgebaut und erhalten auf einer tiefgehenden Gleichartigkeit 
der Menſchen in Denken, Fühlen und Leben, einem Zuſtand, auf 
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den wu ja mit nicht immer ganz gerechtfertigte Verachtung herab- 


ammt nun eine andere Richtung des 


modernen ſozialen Denkens, die des ſogenannten wiſſenſchaftlichen 


Anarchismus. Deſſen Gedankenkreis iſt den meiſten Mißwerſtänd⸗ 
niſſen darum ausgeſetzt, weil ein Teil feiner Träger einer ſittlich 
verwerflichen Propaganda huldigt. Dies aber darf uns nicht ver ⸗ 
hindern, uns unbefangen mit ihm bekannt zu machen und aus- 
einanderzuſetzen, zumal der Anarchismus im letzten Grunde nichts 
anderes darſtellt, als eine frühzeitige Reaktion gegen die Gefahren 
eines allzuſeht gleichmachenden und die individuelle Freiheit unter ⸗ 
drückenden Sozialismus. Die anarchiſtiſche Lehre erſtrebt das ſoziale 
Ideal auf dem Wege der unbeſchränkten perſönlichen Freiheit, 
in der Verwerfung jeder Einmiſchung und Bevormundung durch 


den Staat, ja in der endlichen Abſchaffung des Staates ſelbſt, im 


Zuſammenſchluß durch die einzige Macht der freien 
Praltiſch erſcheint der Anarchismus bedeutſam 


durch die logiſcherweiſe von ihm angeſtrebte genoſſenſchaftliche 


Organiſation des wirtſchaftlichen Lebens. Aber er ſetzt in ſeiner 
Theorie ein noch viel höheres, in abſehbarer Zeit kaum erreich 
Ideal der Einzelbildung voraus, als ſchon der Sozialismus. 
lann er ſich dabei immerhin auf die Macht der Sitte und 
der Gewohnheit berufen, die ja in der Tat durch jahrtauſendelange 
Einwirkung überall die Menſchen, oft ſogar im Gegenſatz zur Natur, 
für die zwangloſe Übung des als richtig Erkannten erzogen hat. 
ſolche prinzipielle Richtung wird einſeitig, muß es werden, 
ſie genötigt iſt, ihre Folgerungen und Forderungen auf die 
Spißze zu treiben. Aber die Spuren jeder Richtung vermögen wir 
unſchwer auch im wirklichen Leben aufzufinden, oftmals da, wo 
wir fie am wenigſten vermuten. So begegnen wir dem ſozialiſtiſchen 
Gedankenkteiſe in dem Staatsſozialismus des fo ſozialiſtenfeind⸗ 
lichen heutigen Deutſchland, und wir werden an die anarchiſtiſchen 
ien erinnert, wenn wir uns den, jeder ſtaatlichen Einmiſchung 
aufs äußerſte widerſtrebenden engliſchen Geiſt vor Augen halten. 
So haben wir denn alle Urſache, uns mit den grundſätzlichen 
Strömungen recht nahe vertraut zu machen, zumal im Gegenjaß 
zu einer noch nahen Vergangenheit dieſe Fragen aufgehört haben, 
rein gedankliche Spekulationen zu fein, vielmehr unter dem Drucke 


veränderter Verhaltniſſe in die erſte Reihe der praktischen Betätigung 


und der politiſchen Erwägungen eingetreten find. Denn auf den 
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Kampfplatz der alten politiſchen und religiöſen Parteien ſchreiten 
mehr und mehr Parteien mit rein wirtſchaftlichen Zielen, die rein 
politiſche Theorie wird jetzt mit ſozialen Dogmen durchtränkt und 
von Gemeinſamkeitsintereſſen beherrſcht, und anſtatt der wenigen 
Denker und Führer iſt es die Geſamtheit, die ſich damit beſchäftigt 
und dafür kämpft. e 

Wer da nicht zurückbleiben und verſtändnislos den kommen⸗ 
den Umwälzungen ſeines Lebenskreiſes gegenüberſtehen will, der 
muß ſich an der Hand der Wiſſenſchaft und der Geſchichte mit dieſen 
Exiſtenzfragen der Geſellſchaft befaſſen, muß ſich, frei von Vor⸗ 
urteil und Leidenſchaft, ein eigenes Urteil zu bilden ſuchen. Dazu 
aber ſollen die nachfolgenden gedrängten Schilderungen weniger 
eine Anleitung als eine Anregung bieten.“) 


Der Begriff, den wir uns nach unſeren mangelhaften geſchicht⸗ 
lichen und kulturgeſchichtlichen Kenntniſſen von dem Entwickelungs⸗ 
gange der Menſchen zu machen pflegen, iſt ſicherlich ein allzu ein⸗ 
facher. Wir ſtellen uns vor, daß die Menſchen urſprünglich, je nach 
der Lage ihrer Wohnſitze, Jäger, Fiſcher, dann viehzüchtende No⸗ 
maden ſind; allmählich machen ſie ſich anſäſſig und treiben Acker⸗ 
bau und Viehzucht, zunächſt Gemeinwirtſchaft. Auf einer höheren 
Stufe entwickelt ſich das Privateigentum an Grund und Boden. 
— In den Urzeiten herrſcht die reine Naturalwirtſchaft, d. h. ein 
jeder erzeugt alles das, was er braucht; ſodann tritt ein beſchränkter 
direkter Tauſchverkehr ein: man erwirbt das etwa Fehlende vom 
Überfluß des Nachbars. Die Erkenntnis von der Nützlichkeit der 
Arbeitsteilung dämmert auf, es entſtehen die verſchiedenen Ge⸗ 
werbe. Die Notwendigkeit einer ſicheren und bequemeren Aus⸗ 
gleichung führt zur Erfindung der Tauſchmittel; als ſolche dienen: 
zunächſt das Vieh, dann leichter zu handhabende Gegenſtände, 
wie Muſcheln, Salz, Eiſenſtücke uſw. Endlich gelangt man zur 
ausſchließlichen Verwendung von Edelmetallen, zuerſt in der Form 
von Stangen, Barren und Ringen, dann in der Geſtalt der ge⸗ 
prägten Münze: das moderne „Geld“ hält ſeinen Einzug in den 


1) Mit der Auswahl der Themata (ſo getroffen, um daran die ver⸗ 
ſchiedenen Fragen veranſchaulichen zu können) ſoll keineswegs geſagt 
ſein, daß der Verfaſſer etwa in den Staatsromanen des Plato und 
Morus, der Gracchiſchen Bewegung und den Bauernkriegen, den 
Theorien von Law und Proudhon uſw. die wichtigſten Erſcheinungen 
der Wirtſchaftsgeſchichte erblicke. — 


we: Zur Theorie der wirtschaftlichen Entwickelung. 13 
Wuſchaſtsprozeß. Die Möglichteit, dieſes ohne Geſahn der Ver. 
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noch an den Grund und Boden gebunden, in feiner Berufswahl 
beſchränkt iſt und feinem Herrn Frondienſte leiſten muß. Dann 
kommt die „menſchenfreundliche“ Neuzeit, ſchafft jede Abhängigkeit 
ab und macht wieder alle zu gleichberechtigten, freien Bürgern. 
ſchwindet mehr und mehr die einfache, geſonderte 
rt der Tätigkeit, bei der jeder nur für ſich ſelbſt oder ſeinen aller⸗ 
engſten Kreis zu ſorgen hatte; fortſchreitend teilt ſich die Arbeit, 
neue Gewerbe entſtehen, und ein beſonderer, den Austauſch ver⸗ 
mittelnder Handel. Immer vielgeſtaltiger werden die Beziehungen, 


treten; damit wird die ganze Geſellſchaft von Grund aus um⸗ 
geſtaltet, das Kapital zur ausſchlaggebenden Macht erhoben, und 
die große Maſſe gerät wiederum in eine neue Form der Abhängig⸗ 
leit. — Die Annahme eines ſolchen ſtufenweiſen Entwickelungs⸗ 
ganges iſt allen Syſtemen gemeinſam; der Unterſchied zwiſchen 
den großen Richtungen des Individualismus und des Sozialis- 
| nur darin, daß die letztere im heutigen Zuſtande wieder 
» ir eine Übergangsform ſieht, während die erftere dieſen an fich, 
bhne feine Mängel zu leugnen, als höchfte erreichbare Stufe wirt- 
ſchaſtlicher Entwickelung betrachtet wiſſen will. Der Geſamteindruck 
des landläufigen wirtſchaftlichen Wiſſens aber bleibt gemeinhin: 
wie wir's ſo herrlich weit gebracht!“ | 

In unſerem begrenzten Kulturkreiſe mag ſich ja die Entwickelung 
in einer derartigen Weiſe vollzogen haben, immerhin beſitzen wir 
über die Urzeiten wenig beglaubigte Nachrichten. Dagegen iſt es 
nicht berechtigt, dieſen Kulturgang als einen allgemeinen anzu⸗ 
nehmen, und noch viel weniger, die von uns erreichte Kulturſtufe 
als die denkbar hoͤchſte anzufehen. Denn innerhalb der uns geſchicht⸗ 
lich bekannten Zeitſpanne bewegt ſich die Menſchheit auf und nieder 
in Rändigem Entſtehen und Vergehen, und wir begegnen den gleichen 
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Erſcheinungen und Wandlungen in der Vergangenheit, wie in der 
Gegenwart. Doch braucht uns die Erkenntnis dieſes „Auf und 
Nieder“ nicht zu entmutigen, denn aus allen ſeinen ſich wieder⸗ 
holenden Irrgängen ergibt ſich doch ein langſamer, wenn auch faſt 
unmerklicher Fortſchritt. So ſchlagen unabläſſig und millionenfach 
die Wellen an den Strand, ohne daß wir eine Veränderung wahr⸗ 
nehmen, aber nach Jahrtauſenden offenbart ſich dem Forſcher, 
daß Land oder Meer vorangeſchritten ſind. — Solche Erkenntnis 
iſt geeignet, uns einſichtiger, vor allem beſcheidener zu machen, 
darum iſt ſie eine der weſentlichſten Bedingungen des wirklichen 
Fortſchrittes. 
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Erſtes Kapitel. 


Drientalilche Rulfurvölker. 


Ägypter, Babylonier, Aſſyrer uſw. — Juden und Erſte Chriſten. — 
Chineſen. — Japaner. 


Nichts vermag uns in der unbefangenen Betrachtung der Gegen⸗ 
wart mehr zu beſtärken, als ein Blick in die Geſchichte des ſogenannten 
Altertums, das doch in Wahrheit nichts anderes iſt, als ein Abſchnitt 
der allerneueſten Kulturperiode unſeres Geſchlechtes. Denn von 
den Millionen Generationen, die ſeit der Erhebung aus dem tie⸗ 
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uns meifl nur von den Schickſalen der Herrſcher, von deren Kriegs 
und Eroberungszuͤgen und etwa noch den religiöfen Anſchauungen 


älteften Nachrichten beziehen ſich auf Agypten und Baby⸗ 
erſteren find uns auf Denkmälern und in Gräbern er- 
letzteren gehen hervor aus Dokumenten, die man aus 
235 der alten Weltſtadt Babylon ausgräbt, Heinen mit 
gravierten Kieſelſteinen. Da und dort reden gewaltige 
Bautenreſte zu uns und beweiſen augenfällig, daß das „hundert ⸗ 
torige Theben, Memphis und Babylon Weltſtädte waren, die 
hinter unſeren heutigen keineswegs zurückſtanden. Babylon bedeckte 
einen Flachenraum von etwa 500 qkm, etwa 1% mal jo groß, als 
das heutige London mit allen feinen Vorſtädten; die Längen ⸗ 
aus dehnung des i Niltale eingebetteten Memphis betrug 
und neben der Stadt der Lebenden zog ſich in der Wüſte 
Totenſtadt von gleicher Ausdehnung hin. Babylon hatte vor 
Jahten ſeinen Tunnel unter dem Euphrat, von deſſen 
es mit Hilfe von Kunſtbauten ganz umfloſſen war; Theben 
ungeheuren Mauern errichtet, ſo daß die Stadt beim Steigen 
einer Inſel ſtand; um Memphis zu bauen, ver⸗ 
Menes um das Jahr 3200 v. Chr. das ganze Bett des Nils 
öſtliche Seite des Tales — eines Stromes, der dort 2 km 
im Winter 10—14 m tief iſt und meiſt Ufer hat von 20 bis 
Höhe. Die Bevöllerung dieſer Städte muß in die Millionen 
gegangen ſein. Durch das Daſein ſolcher Rieſenſtädte wird an ſich 
ſchon das Beſtehen einer ſehr hohen Kultur bewieſen, einer weit ⸗ 
gehenden Arbeitsteilung in Gewerbe und Verkehr, da eine auf 
niederer Stufe ſtehende, etwa vorzugsweiſe Ackerbau treibende 
Bevöllerung niemals ſolcher Mittelpunkte bedarf. Tatſächlich ent- 
faltete dort ſchon die Technik, auf die wir uns in der Gegenwart 
jo viel zugute tun, die allerhochſten Leitungen; dies beweiſen nicht 
nur die gewiß zum Teil ſagenhaften Berichte von den hängenden 
Gärten und den koloſſalen Brückenbauten der Semiramis, ſondern 
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die augenſcheinlichen Tatſachen: daß 1400 Jahre vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung das moderne „Weltwunder“ unſeres Suezkanals bereits 
von ägyptiſchen Königen hergeſtellt, im 6. Jahrhundert v. Chr. 
von dem Perſerkönig Darius erneuert und zur Durchfahrt vom 
Mittel⸗ zum Roten Meer benützt wurde; daß die Pharaonen die 
großartigſten Kunſtbauten anlegten, um den machtvollen Nilſtrom 
zu regulieren und dadurch das regenloſe Land jahraus jahrein zu 
bewäſſern; daß die ſeit mehr als tauſend Jahren verödeten 
und zur Steppe herabgeſunkenen Lande zwiſchen Euphrat und 
Tigris durch ein kunſtvolles Kanalſyſtem zu einer Kornkammer 
der Erde gemacht waren. Während noch bis an die Schwelle der 
Neuzeit unſere europäiſchen Städte nachts im Dunkel lagen, führte 
in Agypten Menkaura (im 4. Jahrtauſend v. Chr.) die nächtliche 
Beleuchtung ein, und die Tempel von Babylonien und Aſſyrien 
waren durch Naphtha erhellt. Die Phönizier leiteten für ihren 
Bergbau in Spanien das Waſſer auf hundert und mehr Meilen 
kunſtgerecht aus den Flüſſen herbei. — Auf eigens gebauten Roll⸗ 
bahnen, die in ihrer Anlage an unſeren Eiſenbahnbau erinnern, 
haben die Agypter die Rieſenblöcke zum Bau der Pyramiden mittels 
eines fein durchdachten Syſtems vereinigter Menſchenmaſſen, wie wir 
es in allen Einzelheiten auf den Denkmälern abgebildet ſehen, ſtunden⸗ 
weit von der jenſeitigen Talwand über den Nil hergebracht; und ſie 
haben dieſe Steine nicht etwa, wie wir es meiſtens tun, an der Außen⸗ 
ſeite der Berge gebrochen, ſondern ſie holten beſſere Steine aus dem 
Inneren und ſchufen damit gleichzeitig grandioſe Felſenhallen, 
die uns noch heute Staunen abzwingen. Die Technik der Alten 
in der Fortbewegung großer Maſſen haben wir noch jetzt trotz der 
Dampfkraft kaum wieder erreicht: in den Zeiten des römiſchen 
Kaiſerreiches war ſie noch bekannt, denn in einem Steinbruch nahe 
bei Baalbeck (Syrien) konnte ich ſelbſt einen behauenen Block ſehen 
von 370 ebm Inhalt und einem Gewicht von zirka 20 000 Zentner; 
gleiche Rieſenblöcke liegen im Fundamente der im 2. Jahrhundert n. 
Chr. erbauten Akropolis und find dort 7 mhoch hinaufgehoben worden. 
— Aus der Zeit der vierten ägyptiſchen Dynaſtie (zwiſchen dem 3. 
und 4. Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung) beſitzen wir Statuen 
aus Holz von erſtaunlicher Naturwahrheit und hoher künſtleriſcher Voll⸗ 
endung, hingegen 1000 —1500 Jahre jüngere Bildwerke aus der Hykſos⸗ 
zeit einen tiefen Verfall des Geſchmackes und der Leiſtung aufweiſen. 

Wenn uns auch der Zuſammenhang der ſozialen Entwickelungs⸗ 
geſchichte fehlt, ſo leiten uns doch dieſe Spuren ſchon zur ſicheren 
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. ober doch vorzugsweiſe auf Sklavenarbeit beruhten, 
I zweifellos ein Irrtum. Das alte Agypten 3. B. war um etwa 
3000 v. Chr. ein fein organifierter Beamtenflaat mit einem jo 
re dum ie 
8 Verfahren, daß die mo Bureauktatie daran ihre 
ſchaft, d. h. alle Steuern wurden in Lebensmitteln uſw. geleiſtet 
werden allmählich zu Kapitaliſten, wie dies uns die in Stein ge⸗ 
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eren nach Tauſenden 
Großwieh, der von Geflügel nach Hundert⸗ 
—— Ackerbau und Viehzucht ſtanden auf der 
der Gegenwart, ſondern die Gewerbe waren ebenfalls 
lebendigen Darſtellungen in den Grabkammern von 
) aufs feinfte getrennt und ausgebildet, und auch der 
in voller Blüte: der vornehme Agypter befuhr den 
eingerichteten Wohnfchiffen, wie heute der reiche 
Engländer die Themſe, und zu Memphis ſtopfte man Gänfe, wie 
jetzt zu Straßburg i. E. 
Doch waren immerhin Ackerbau und Viehzucht die wichtigſte 
Grundlage der antiken Staaten. Wenn auch die Gewerbe hoch 
entwickelt erſcheinen, und an vielen Stellen ein lebhafter Handel 
auſbluht (jo an den Küften und auf den Inſeln des Mittelländiſchen 
Meeres durch die ſchiffahrttreibenden Phönizier, am Rande der 
Wuſte und beſonders in Damaskus in Geſtalt von Beduinenkara⸗ 
wanen), jo war doch im großen und ganzen die Geldwirtſchaft 
wenig entwickelt, und die auf die Dauer jede Kultur vernichtende 
übermäßige Bereicherung einzelner ging meiſtens aus dem Grund- 
Ir Aber auch damals hat man ſchon die Notwendigkeit 
empfunden, Maßregeln zur Verhütung und Ausgleichung dieſer 
Mißſtände zu erfinnen. Ein eigentümliches Beiſpiel ſolcher Art 
liegt vor uns in der moſaiſchen Geſetzgebung, wie fie im 25. Ka⸗ 
pitel des dritten Buches Moſis niedergelegt iſt. Hier iſt bereits in 
> Eimer gemfen uche de Grunfap Des Sopulismus aus- 
geſprochen: „Das Land ift mein (Jehova), und ihr ſeid Fremdlinge 
und Gaſte vor mir!“ Demgemäß ſollen im ſogenannten Jubeljahre, 
jeweils nach fieben mal ſieben Jahren, alſo im fünfzigſten, alle 
Aus Maier, ſegtale Bewegungen. 4 Aufl 2 
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inzwiſchen entſtandenen Schuldverhältniſſe hinfällig werden, alle 

verkauften Häuſer und Grundſtücke ohne Entſchädigung in das 
Eigentum des früheren Beſitzers wieder zurückkehren, und alle 
diejenigen Volksgenoſſen (auf „Fremdlinge“ fand auch hier das 
Geſetz keine Anwendung), die ſich in der Zwiſchenzeit in Schuld⸗ 
knechtſchaft verkauft hatten, wurden wieder frei. — Die Gelehrten 
ſtreiten darüber, ob dieſe Geſetze je zur vollen Durchführung ge⸗ 
langt ſeien; jedenfalls aber ſind ſie an und für ſich ſchon ein über⸗ 
aus wertvolles Zeugnis für die ſozialen Anſchauungen einer ſo 
frühen Zeit. Praktiſch ſcheinen ſie denn auch ihren Zweck nicht 
erreicht zu haben, denn ſchon im 8. Jahrhundert v. Chr. klagt der 
Prophet Amos: „daß ſie die Gerechten um Geld und die Armen 
um ein Paar Schuhe verkaufen“, und hundert Jahre ſpäter faßt 
Jeſaias das blöde Wohlleben von damals in die Worte zuſammen: 
„Laſſet uns eſſen und trinken, wir ſterben doch morgen!“ — Jene 
Geſetze konnten wohl auch den angeſtrebten Zweck nicht erfüllen, 
weil (abgeſehen von der perſönlichen Schuldknechtſchaft) die Aus⸗ 
gleichung ſich im teueren Kredit und auf Umwegen vollzogen hätte, 

wie dies gegenüber dem kirchlichen Zinsverbot unſeres Mittelalters 
der Fall geweſen iſt.!) 

Dieſe ganze Geſetzgebung hängt aber aufs innigſte zuſammen 
mit der eigenartigen Auffaſſung des Eigentumsbegriffes, 
wie ſie im Orient im Gegenſatz zum Weſten beſtand und noch heute 
beſteht. Eine freigebigere Natur gewährt dort dem anſpruchsloſeren 
Menſchen leichter den Lebensbedarf und zwingt ihn daher in weit 
geringerem Maße zur erwerbenden Arbeit. Daraus mußte, beſonders 
bei tieferen Naturen, jene Unterſchätzung der Arbeit und des Beſitzes 
entſtehen, die uns ſo augenfällig in der Lehre Jeſu entgegentritt, 
und die denn auch bei den erſten ſeiner Anhänger zu einem tat⸗ 
ſächlichen Kommunismus geführt hat. Dieſer aber iſt in ſeinen 
Urſachen und Grundſätzen weniger als eine ſoziale Erſcheinung 
anzuſehen, denn vielmehr als ein Ausfluß religiöſer Schwärmerei 


1) Schon die moſaiſche Geſetzgebung ſieht voraus, daß hierdurch 
die Käufe lediglich in langjährige feſte Mieten verwandelt worden 
wären, wie ja auch z. B. in den modernen engliſchen Großſtädten die 
50- oder 100jährige Miete von Grund und Boden an die Stelle des 
Kaufes getreten iſt; nach Ablauf der vertragsmäßigen Friſt fällt dann 
der ganze Beſitz mit allen darauf errichteten Gebäuden uſw. ohne 
Entſchädigung wieder dem Grundeigentümer zu. Dieſe Einrichtung 
bewirkt, daß man im 49. oder 99. Jahre das betreffende Beſitztum 
um den Preis einer einzelnen Jahresmiete kaufen kann. 


daß die Wiffenfchaft 
id der babyloniſchen 


Eine 


eroberten Gebiete anzuſiedeln. So wurden 
Reiches Ifrael nach Aſſyrien, die des Reiches 


x dare n die 4 Mongolen eine 
Anzahl Einwohner von Damaskus, vornehmlich die berühmten 
1 „nach Samarkand. Es iſt für die antike Auffaſſung 
- vom Werte der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen bezeichnend, 
r beſchränkte, 
das niedere Volk vn in der Heimat zurückließ. — 
Doch von allen dieſen mächtigen Völkern iſt auf unſere Zeit 
gekommen, als Schutt und Ruinen: ihr Streben nach außen, 
der „Weltherrſchaft“, in Verbindung mit dem inneren Rüd- 
durch Luxus und Verweichlichung, hat ſie alle geſtürzt, ſie 
von der griechiſch ⸗ roͤmiſchen Kultur überwunden 
ſelbſt die Schauplätze ihrer einſtigen Blüte verwüſtete 
Fanatismus des elam. 
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d Ar ein einige Bol iR un erhalten geliehen geijum als cn 
lebendiges Beiſpiel antiler Ordnung, die Chineſen. Noch vor 
280 Jahren waren fie und ihr Land der weſtlichen Wiſſenſchaft 
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gänzlich unbekannt: auf den europäiſchen Landkarten jener Zeit 
prangte China, die Wohnſtätte von etwa 400 Millionen Menſchen, 
mit einem großen weißen Fleck, wie noch unlängſt das Innere von 
Afrika. Und doch beſaßen die Chineſen eine Jahrtauſende alte 
relativ hohe Kultur. Dieſe zeigt in ihrem jetzigen Stande ein Bild, 
das ſich merkwürdigerweiſe in der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Organiſation mit den Theorien unſeres ſogenannten Anarchismus 
ſehr nahe berührt. Die Regierungsform iſt ein durch eine allmächtige 
Gelehrtenhierarchie gemilderter Deſpotismus, der aber nur ein 
Minimum von wirklicher Regierungstätigkeit ausübt. Die Chineſen 
ſind daher gewöhnt, ſich ſo viel als möglich ſelbſt zu helfen, das 
Genoſſenſchaftsweſen ſteht in höchſter Blüte: zu jedem Zwecke, 
nicht nur für wirtſchaftliche Aufgaben oder gegenſeitige Hilfe, ſon⸗ 
dern auch für ſittliche Ziele, wie für die Bekämpfung lokal auf⸗ 
tauchender Spielſucht, oder für polizeiliche und ſanitäre Vorkehrungen, 
wie Vernichtung von Diebes⸗ und Räuberbanden oder Verhütung 
von Krankheiten, gründen ſie Verbände, die nach Erreichung ihres 
Zweckes wieder aufgelöſt werden. Jeder Chineſe gehört mindeſtens 
einer ſolchen Genoſſenſchaft an. Man kennt dort keinen Schul⸗ 
zwang, ja beinahe keine öffentlichen Schulen, der Staat kümmert 
ſich nur um das Prüfungsweſen; aber Erkenntnis und Gewohnheit 
haben es dahin gebracht, daß Wiſſen die öffentliche Achtung be⸗ 
gründet, daher allgemein iſt, und jeder Chineſe mindeſtens leſen 
und ſchreiben kann. Denn der Gelehrte allein trägt bei ihnen den 
Marſchallsſtab der höchſten Staats⸗ und Ehrenſtellen in ſeiner 
Schreibtafel, ſie wollen lieber vom Schreibpinſel, als vom Säbel 
regiert werden. Die Schriftſtellerei iſt bei ihnen lediglich Ehrenſache 
und bringt nichts ein; die Bücher ſind erſtaunlich billig, und ganz 
China iſt ſozuſagen eine große Bibliothek. — Das chineſiſche Straf⸗ 
geſetzbuch kennt mildernde Umſtände, Begnadigungsrecht, Berufung, 
Freiheit der Perſon. — Eltern und verheiratete Kinder leben meiſt 
in einem gewiſſen Familienkommunismus in einer Haushaltung 
zuſammen, weshalb auch die Heiraten meiſt ſchon beim Eintritt 
der Reife geſchloſſen werden. Die ganze Kultur ruht auf der Fa⸗ 
milie, deren geſchichtliche Einheit durch eine genaue und ſichere 
Chronikführung begründet iſt und im Ahnenkultus zu einem reli⸗ 
giöſen Ausdruck gelangt. — Die Anſpruchsloſigkeit dieſes Volkes 
iſt eine ganz außergewöhnliche: ein Chineſe kann mit 20 Pfennigen 
den Tag leben, und der Tagelohn ſchwankt zwiſchen 50 Pfennigen 
und einer Mark. Daher ſind auch die Gegenſätze zwiſchen arm 
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| Japan) durchaus als Gartenfultur getrieben, und ſechs- bis acht- 


bei günſtiger Lage leine Seltenheit. 
Gebiete haben denn auch die von uns ſo ſehr ver 
minder großartige Schöpfungen auf ⸗ 
übrigen antiken Völker, ſie übertreffen ſogar 
pigebiet, im Ackerbau, ſo z. B. in der Anlage 
Bewäſſerungsſyſteme, und in der Terraffierung der 
auf eine Höhe von 2000 bis 2400 m. Ihre gewerbliche 
mehr auf natürlicher Eingebung, als auf theoretiſchem 
troßbem find fie in den wichtigſten Induſtriezweigen die 
Lehrmeiſter des Weſtens geworden. Ihre Eiſeninduſtrie war ſchon 
Staatsmonopol zur Zeit des Plinius. 
Aus dieſer verhältnismäßig glücklichen Verfaſſung des Wirt⸗ 
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4 ſchaftslebens begreift man, warum ſich dieſes Volk bisher gegen 


unſere europaiſche Kultur jo hartnäckig abgeſchloſſen hat, und eine 
intereffante Erfahrung wird unſeren Enkeln bevorſtehen, namlich 


die, wie ſich dieſe beiden einander jo entgegengeſetzten Ziviliſations⸗ 


igleit und der un verminderte Beſtand dieſer einzig- 


darigen Kultur find um fo merkwürdiger, als dieselbe keineswegs 
von ſchweren Kümpfen und Umwalzungen verſchont geblieben ift. 
So ſind denn auch Bewegungen, denen wir in Europa als einem 


Ergebnis unſerer allermodernſten Entwickelung ratlos gegenüber ⸗ 


ſtiehen, in jenem Reiche des Oſtens längft durchlebt und in gewiſſem 
Sinne 


inne überwunden worden. Bor mehr als 800 Jahren, als bei 


u noch die Kaiſer mit den Päpſten kämpften, wurde in China bereits 
- die ſoziale Frage wiſſenſchaftlich erörtert und auch politiſch, wenigſtens 


d, „gelöft“. Unter der Regierung des menſchenfreund⸗ 


| ö lichen Kaiſers Shen-tſung ſcheint ſich ſoziale Not und Mißwirtſchaft 
offenbart zu haben, und jo wurde im Jahre 1069 unferer Zeitrechnung 
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durch deſſen Miniſter Wang⸗ngan⸗ſhe, einen überzeugten Sozialiſten, 
eine Reform durchgeführt, wonach der Staat über alles und jedes 
verfügte. Der Staat wurde gewiſſermaßen der einzige Ackerbauer, 
Gewerbs⸗ und Handeltreibende, zu dem ausgeſprochenen Zwecke, 
„den Arbeitern zu Hilfe zu kommen, damit ſie nicht von den Reichen 
aufgefreſſen würden“. Die Behörden hatten täglich die Preiſe 
aller Waren und Lebensmittel feſtzuſtellen; eine Reihe von Jahren 
ſollten nur die Reichen Steuern zahlen, um mit dem daraus ge⸗ 
bildeten Reſervefonds die Armen, Alten und Arbeitsloſen zu unter⸗ 
ſtützen. Auf Grund wiederhergeſtellter alter Rechte und Gewohn⸗ 
heiten wurde der Staat Beſitzer alles Bodens, er leiſtete ſeinen 
Bauern zinsfreie Vorſchüſſe an Saatgetreide, die nach der Ernte 
zurückerſtattet werden ſollten. Regierungskommiſſäre beſtimmten, 
was auf jedem Acker gebaut werden ſollte, damit das Land den 
möglich höchſten Ertrag liefere. Da ſo der Staat den Ackerbau 
überwachte und die Preiſe der Lebensmittel feſtſetzte, ſo konnte 
weder Mangel noch Teuerung eintreten; fiel an irgendeinem 
Punkte des Reiches die Ernte ſchlecht aus, ſo hatte die höchſte Acker⸗ 
baubehörde in Peking, die von den Provinzialbehörden ſtändig Bericht 
und Statiſtik erhielt, für den Ausgleich aus anderen Gebieten zu ſorgen. 

Dieſes Syſtem beſtand tatſächlich durch mehr als 30 Jahre, wurde 
aber zu Anfang des 12. Jahrhunderts infolge der wachſenden 
Oppoſition der Reichen durch den geiſtvollen konſervativen Miniſter 
Sſe⸗ma⸗kuang wieder aufgehoben. Die modernen Sozialreformer 
aller Richtungen aber könnten gewiß in den offiziellen chineſiſchen 
Geſchichtsbüchern, die in ihrer umſtändlichen Berichterſtattung 
auf Jahrtauſende zurückreichen, ein reiches Material finden: die 
Abhandlungen und Proklamationen der beiden einander feindlich 
gegenüberſtehenden Miniſter über die Vorzüge ihrer Syſteme 
klingen beinahe wie Parlamentsreden von geſtern. — Die Sozialiſten 
wurden im Jahre 1129 aus dem Reiche vertrieben, aber manches 
von den Errungenſchaften ihrer kurzen Herrſchaft blieb dem Volke 
erhalten, wie dies die noch heute relativ gleichmäßige Verteilung 
des Beſitzes beweiſt. Die Geſchichte beſtätigt, im Widerſpruch mit 
dem Tadel der konſervativen Partei, daß das Reich unter der Regie⸗ 
rung des volksfreundlichen Kaiſers Shen⸗iſung an Blüte zugenommen 
habe: die Anzahl der wohlhabenden ſteuerzahlenden Familien hatte 
ſich auf über 17 Millionen vermehrt. 

Als im 13. Jahrhundert n. Chr. die furchtbaren Stürme der 
mongoliſchen Eroberung über das chineſiſche Reich hinweggegangen 
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für Märchen gehalten, ſind aber jetzt jaft in allen 
ich mu es die eingebildeten 
Tage für Phantaſien nehmen, wenn Polo ihnen 
großen chineſiſchen Mauer, die auf 1700 km Länge 
und einer Höhe von oftmals 10 m das 
ganzen Nordweſten umgab; vom großen Kanal, der auf 
von über 3000 km die Ströme des Landes verband, 
die Arbeit von Millionen von Menſchen darftellend; 
von einer Stadt, die 1200 Brücken zählte und von 1 600 000 Familien 
bdewohnt war; von breiten, ſteingepflaſterten, mit Bäumen be⸗ 
pflanzten Landſtraßen; von einer Staatspoſt mit 200 000 Pferden, 
10000 Poſthäuſern und einer großen Menge von Relaisreitern, 
die im Tage 250 italieniſche Meilen (etwa 430 km) zurücklegten; 
von Jagdgeſetzen und Fremdenbüchern; von ſtaatlichen Korn⸗ 
magazinen, wie die bibliſche Sage ſie dem Pharao zuſchreibt; von 
einer großartig organiſierten A ; von einer geordneten 
0 die durch ſtändige Tafeln an allen Häuſern mit Angabe 
und ſogar der Anzahl der Pferde täglich zu 
Paläſten, die an Umfang und Pracht den 
ian weit überragten und allein in ihrer Vorhalle Raum für 
ſpeiſende Perſonen boten; von einem ſtrenge geordneten 
Banknotenweſen; von einem geregelten Finanzhaus⸗ 
Großtkhan jährliche Einkünfte von 17 Millionen Dulaten 
von einer überaus vielſeitigen induſtriellen Entwickelung. 
ſind auch durch Marco Polos Schilderungen unzählige 
in die damalige europäiſche Welt hineingetragen 
es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die wichtigen 
des Papiers und beſonders der Buchdruckerkunſt 
mittelbar durch ihn angeregt worden ſind, da er von 
mit denen die chineſiſchen Banknoten 
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hergeſtellt wurden. — In allem Weſentlichen aber zeigt die Kultur 
Chinas heute noch dasſelbe Geſicht, wie zur Zeit des Marco Polo: 
es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, ſie ſei abſolut ſtillgeſtanden oder 
gar zurückgegangen; ſie erhebt ſich nur auf breiterer Grundlage 
als die unſere, ſchreitet deshalb langſamer vorwärts, iſt aber viel⸗ 
leicht gerade darum auch dauerhafter und beſtändiger. Ihre Wurzeln 
liegen ſo tief im Volkstum, daß ſelbſt nachläſſige und ſchlechte Regie⸗ 
rungen, wie die der ſeit zwei Jahrhunderten herrſchenden Man⸗ 
dſchudynaſtie, ihr nicht ſchaden konnten. Mit dieſer Schilderung 
ihrer Eigenart und ihrer Vorzüge ſei dieſe Kultur keineswegs als 
ein Ideal für uns hingeſtellt: Roheit und Aberglauben üben ihren 
traurigen Einfluß in China gerade wie bei uns. Es iſt jedoch beſſer, 
die Vorzüge auswärts und die Fehler daheim zu erkennen, als 
umgekehrt. | 

Eine ganz verſchiedenartige Entwickelung zeigt die auf chineſiſcher 
Überlieferung begründete japaniſche Kultur. In dem abgeſchloſſenen 
Inſelreiche erſteht ein kriegeriſcher Feudalſtaat von höchſter Voll⸗ 
endung: alle Erzeugniſſe des Landbaues werden an den fürftlichen 
Großgrundbeſitzer abgeliefert, der ſeinerſeits die Bevölkerung er⸗ 
nährt und die Verwaltung beſtreitet. Wie mit einem Schlage bricht 
unter der Revolution von 1868 dieſes Syſtem zuſammen, und unter 
der Herrſchaft einer Jahrtauſende alten, längſt vergeſſenen Dynaſtie 
von göttlicher Abſtammung erhebt ſich ein moderner induſtriell⸗ 
kapitaliſtiſcher Verfaſſungsſtaat. Die ſtarken Wurzeln der Geſell⸗ 
ſchaft ruhen aber auch hier in der Familie und im Ahnenkultus, 
und daher ſtellt das Volk nach wie vor, in Raum und Zeit, eine 
höhere ſoziale Einheit dar, als dies bei den weſtlichen Nationen 
der Fall iſt. 
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Zweites Kapitel 
Per platoniſche Staat. 


den Geiſteserzeugniſſen, welche die ſoziale Entwickelung 

det tape beeinflußt haben, ragen die Werle des größten 
Philoſophen weit hervor; von ihnen zieht ſich eine 

durch or Jahrtauſende bis auf die Gegenwart, ja man darf 
Plato jogar als einen Ahnherrn des modernen Sozialismus be- 
— Geboren 427 v. Chr. zu Athen, hat er ſich in einem achtzig · 
der super und dem Menſchenwohle gewidmeten 
Leben über alle Gebiete des Daſeins verbreitet, beſonders auch in 
zwei bedeutſamen Werken über die ſozialen Aufgaben des Staates. 
In der Form philoſophiſcher Geſpräche hat er uns den Entwurf 
von zwei verſchiedenen idealen Gemeinweſen hinterlaſſen, die beide 
im ſcharſen Widerſpruch mit der ganzen Ordnung jeiner Zeit ſtanden, 
indem ſie auf einer Verdammung des Privateigentums und des 
perſönlichen Reichtums beruhten und ſomit zum Kommunismus 


Gegenſaß zur orientaliſchen Kultur mit ihren Großſtaaten 
hat ſich die griechiſche in kleinen ſtädtiſchen Gemeinweſen aus- 
gebildet. Ihre urſprüngliche Grundlage, der Ackerbau, der eine 
ruhige, geſchloſſene Hauswirtſchaft mit relativ wenigen ſelbſtändigen 
Gewerbebetrieben erzeugt, wird bald durchbrochen durch die Aus- 
dehnung des Wirtſchaftslebens, gleichwie dies z. B. in Europa 
am Ende unferes Mittelalters der Fall geweſen if. Die Hellenen 
See, gründen Kolonien an allen Geſtaden des 
treten in nahe Beziehungen zu Agypten und 
ernen Oſtens. So werden fremde Erzeugniſſe 

der Handel bildet ſich aus, und um Tauſch⸗ 
waren zu gewinnen, führt er die Gründung einer weitverzweigten 
dem Bildungsſtande der Griechen vorwiegend 
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Kunſtinduſtrie. In ſeinem Gefolge erſcheint der Geldverkehr und 
damit die Geldwirtſchaft. Die Klaſſe der reichen Induſtriellen 
und Kaufleute ſchiebt ſich zwiſchen den herrſchenden Adel und das 
ackerbauende Volk hinein und gelangt im Staate zu ſteigender 
Bedeutung. Durch Korruption und Luxus ändern ſich zugleich die 
einfachen alten Sitten. 

Während andere griechiſche Staaten, wie Kreta und Sparta, 
an ihren kommuniſtiſchen Einrichtungen in gleichmäßiger Verteilung 
des Gemeindelandes, Ausſchließung des Metallgeldes und in ge⸗ 
meinſamer Speiſung ihrer Einwohner auf Staatskoſten noch feſt⸗ 
zuhalten ſuchen, ſteht das fortſchrittliche Athen im Vordergrunde 
jener Wandlung. Hier ging Hand in Hand mit einer künſtleriſchen 
Veredelung des Lebens und einem glänzenden Aufſchwung der 
politiſchen Macht die Entwickelung zur Volksherrſchaft vor ſich, 
die eine Zeitlang unter der Leitung eines einzigen Mannes, Perikles, 
dem Ideal der Demokratie nahezukommen ſchien. Perikles (493 
bis 429 v. Chr.) verfolgte in ſeiner äußeren Politik die Einigung 
Griechenlands als nationalen Bundesſtaates unter der Vorherrſchaft 
Athens — ein Ziel, deſſen Erreichung ihm nicht gelang, da er die 
Macht Spartas nicht brechen konnte —, aber in der Vorbereitung 
für den unausbleiblichen Entſcheidungskampf der beiden Staaten 
führte er Athen auf die Höhe ſeiner Machtentwickelung. In ſeiner 
inneren Politik erſtrebte er die Überwindung der Ariſtokratie, um 
durch Ausgeſtaltung eines freiheitlichen Staatsweſens Athen zu 
ſeiner Führerrolle für Griechenland zu befähigen. Es gelang ihm, 
den ariſtokratiſchen höchſten Gerichtshof, den Areopag, in ſeinen 
Befugniſſen weſentlich zu beſchränken, Geſchworenengerichte, wie 
auch eine allgemeine Reform des geſamten Gerichtsweſens einzu⸗ 
führen und die Teilnahme der Bürger an der Regierung durch 
Bezahlung der bis dahin unentgeltlichen öffentlichen Dienſte zu 
ſichern. Obwohl Perikles dem Volke die Herrſchaft übergab, blieb 
er doch ſelbſt der eigentliche Leiter des Staates, ohne jemals oberſter 
Beamter zu ſein, einzig geſtützt auf die Macht ſeiner Perſönlichkeit, 
auf ſeine Unabhängigkeit und die Lauterkeit ſeiner Beſtrebungen. 
Aber er ſelbſt konnte ſchon fühlen, daß ſein Volk zur Ausübung 
einer ſolchen Macht noch nicht die genügende ſittliche Bildung 
beſaß; es gelang den Umtrieben ſeiner Gegner, ihn, wenn auch nur 
auf kurze Zeit, beim Volke in Ungunſt zu bringen, und ſo trat denn, 
als mit ihm die Seele dieſes glänzenden Aufſchwunges dahin⸗ 
geſchieden war, auch wirklich ein allgemeiner und tiefer Verfall 


Schüler des Sokrates) ſucht 
orm und beſchenkt die Welt mit ſeinem 
tiefften Werke, dem Geſpräche: „Der Staat, oder was iſt Gerechtig⸗ 
y; Nach feiner Art geht er dabei als gründlicher Denker zu Werte 
die Entſtehung des Staates als wirtſchaftliche 
Notwendigkeit. Die Erkenntnis der Vorzüge der Arbeitsteilung 
ſchafft zur Befriedigung des Nötigften die urſprunglichen Gewerbe 
des Landwirts, des Baumeiſters, des Webers; bald treten neue 
Gewerbe hinzu: Zimmerleute, Schmiede und Hirten; die Not⸗ 
wendigteit des Austauſches ſchafft den Markt und den Händler, 
den Kaufmann und die Schiffahrt; dieſe ruft wiederum viele Neben- 
gewerbe hervor, und endlich ſchließt der Beruf des Lohnarbeiters 
den Kreis. Die durch den Luxus verfeinerte Lebensführung erzeugt 
das Bedürfnis nach dem Arzte, der Küͤnſtler krönt das ſoziale Gebäude. 
Bald wird das eigene Gebiet zu enge, der Beſiß des Nachbars reizt, 
Verteidigung und Eroberung erſcheinen als Aufgaben des 
Staates. Da jeder Beruf eine beſondere nlage und Erziehung 
erfordert, jo braucht das Gemeinweſen zum $ und Trutz eine 
beſondere — — 1 wird zum vornehmſten Stand, zum 
„Wächter“ des Staates 


1) Soltates 8 Az cee als erfter die griechiſche 
i 


H 


über bie und theologiſchen Unter- 


indem er Sieben l w Leben anzuwenden lehrte 

nur als Mittel zur ethiſchen, ſittli Bildung der Menſchen 
gelten ließ. Alle erg ihn im Erfennen, und die Un⸗ 
iſt das AN Auf feinen Lehren, die er nicht auf- 

ſondern nur im Ereiſe feiner nde und unter dem Volle 

mündlich verbreitete, baute ſein Plato weiter, nachdem 


3 
Sokrates jelber ſeine freien, über feine Zeit hinausſtrebenden Ge 
danken hatte mit dem Tode büßen müllen. 
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Platos Ideal iſt ein ariſtokratiſch⸗kommuniſtiſcher Erziehungs⸗ 
ſtaat, an deſſen Spitze die Weiſeſten ſtehen. Wo dieſe nun fehlen, 
da bildet ſich, wie in Sparta und Kreta, die Ti mokratie heraus 
(die Herrſchaft der Ehrgeizigen). Die Luſt am Gelderwerbe ſteigt 
bei den Oberen und auch bei der dieſe nachahmenden Menge, 
die Tugend und die wahre Ehre ſinken im Werte. An die Stelle 
des Ehrgeizes tritt die Erwerbsgier, man bewundert den Reichen 
und erhebt ihn zu den höchſten Staatsämtern; ſo entſteht die 
Oligarchie (Herrſchaft der Wenigen), die auf den Beſitz begründete 
Verfaſſung, bei der nur die Reichen herrſchen, die Armen aber 
im Staate fortleben ohne Anteil an deſſen Wohlfahrt. Wo Bettler 
ſind, da müſſen im verborgenen auch Diebe und Beutelſchneider 
ſein; ein ſolcher Staat aber iſt nicht mehr ein Staat, er beſteht aus 
zwei Staaten, dem der Armen und dem der Reichen, die ſich ſtändig 
bekriegen. (Plato zeichnet hier ſchon mit wenigen Strichen den 
modernen Klaſſenſtaat und Klaſſenkampf.) Die herrſchenden Reichen 
arten aus und erſchlaffen, und dies kann den Beherrſchten auch 
nicht entgehen; die wachſende Zahl der Armen wird mißmutig, 
unzufriedene Elemente ſelbſt aus der höheren Klaſſe ſtellen ſich 
an ihre Spitze, die ungerechten Regenten werden beſeitigt, es 
erſcheint die Demokratie (Herrſchaft des Volks). Ein gleicher 
Anteil an Pflichten und Rechten wird eingeführt, die Amter werden 
durch Volkswahl und bald auch durchs Los vergeben. Wenn ſchon 
der demokratiſche Staat für die Einführung einer idealen Verfaſſung 
am geeignetſten iſt, weil er den freieſten Spielraum bietet, ſo hat 
er doch den ſchweren Nachteil, daß das Volk ſich bald wenig oder 
gar nicht mehr um die Heranbildung der Staatsbeamten und um 
deren Lebensweiſe kümmert. Die Leitung des Staatsweſens iſt 
jetzt keine beſondere Aufgabe mehr, jeder will alles können und 
tun, weshalb meiſtens auch nichts ganz und recht geſchieht. Zudem 
bildet ſich im demokratiſchen Staate allmählich eine herrſchende 
Klaſſe, wie im oligarchiſchen, die ſich zu bereichern ſucht und die 
Menge durch Schmeichelei verdirbt. Aus ihrer ſteigenden Gewalt⸗ 
tätigkeit, aus der ſich dagegen richtenden Notwehr, wie aus der 
durch Unfähigkeit entſtehenden Unordnung des Staatsweſens 
entſpringt das Bedürfnis nach einer ſtarken, ordnenden Regierung 
und bahnt der Gewaltherrſchaft eines einzelnen, der Tyrannis, 
die Wege: ſo ſtammt die größte Sklaverei aus der unbegrenzten 
Freiheit. Der Tyrann aber wird im Intereſſe der Aufrechthaltung 
ſeiner Herrſchaft dazu gedrängt, den Staat gegen jede Vernunft 


Aus dieſem verderblichen Kreislauf galt es nun, den Weg zu 
einem dauerhaften Staat zu finden. Auf welchen Grundlagen ſoll 


ſchiedenheit des Befipes, Armut und Reichtum, ein Unglück für alle, 
die Menſchen verderben und ihre Leiſtungen verſchlechtern. 
wirkt die Sonderfamilie, weil ſie die meiſten Sonder⸗ 
erzeugt. Die Gemeinſamleit von Freud und Leid, die 
die Menſchen verbindet, wird dadurch erreicht, daß man 
ig verbannt und die Bürger zu einer einzigen Familie 
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Grundanſchauung iſt, daß der Staat nur dann gedeihen 
wenn man die Menſchen verbeſſere. Dazu aber müſſen be ⸗ 
Maßregeln getroffen werden, die ſchon vor der Geburt 
) Will man tüchtige Sprößlinge erhalten, jo bekümmere 
ie Bedingungen ihrer Erzeugung, um die Eigen- 
„geſchieht dies ja auch bei der viel weniger wich⸗ 
Daraus folgt eine weitgehende Beeinfluſſung 
des Staates, und eine vorſichtige Ausleſe der Kinder 
itigung der untauglichen und ſchwachen und durch gemein- 
| ber tauglichen und lebenskräftigen. So nimmt 
als zwei Jahrtauſenden die Gedanken Darwins 
vorweg. 
itig ſollen gleichmäßig Körper und Geiſt entwickelt werden 
ng in Gymnaſtik und Muſik (unter Muſik faſſen die 
Griechen Tonkunſt und Poeſie zuſammen). Beide Geſchlechter 
genießen gleiche Erziehung, ſogar in Wehr und Waffen, weil fie im 
platoniſchen Staate auch gleicher Rechte teilhaftig ſind. Zur Liebe 
des Schönen und zur Übung des Guten ſollen ſchon die Kinder 
bingeleitet werden; ſie ſollen lernen, mutig und tapfer zu ſein und 
den Tod nicht zu fürchten. Aus der Götterlehre und der Dichtung 
muß alles entfernt werden, was nicht vorbildlich iſt: die Götter 
bürfen nicht als unmäßig, ungerecht, rachſüchtig, noch weniger 
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als Urheber des Böſen erſcheinen. Sie ſollen vielmehr den Menſchen 
bildende Ideale der Gerechtigkeit ſein. Die Gerechtigkeit aber muß 
zur zweiten Natur werden; wo ſie waltet, da ſind umſtändliche 
Geſetze und eine beſondere Rechtspflege unnötig. Denn das Recht 
wird etwas Selbſtverſtändliches wie die von alters her gewohnte 
Sitte. 

Im Weſen der Gerechtigkeit liegt es, daß jeder nur das Seinige 
richtig tun und ſich nicht mit dem befaſſen ſoll, was er nicht verſteht. 
Dies gilt vor allem von der Leitung des Gemeinweſens, zu der 
ja die höchſten Eigenſchaften notwendig ſind. Deshalb müſſen hier 
die Tüchtigſten ausgewählt und ſorgſam dazu erzogen werden. 
Das Heil der Staaten liegt darin, daß die Weiſeſten herrſchen, oder 
die Regenten ſelber Philoſophen ſein ſollen. Über des Lebens 
tägliche Laſt erhaben, frei von Eigennutz, aber auch frei von Sorgen, 
nur ſo können ſie würdig und wirkſam ihres Amtes walten, von 
dem das Wohl der Geſamtheit abhängt. 

Nach dieſen Grundſätzen wird Platos Idealſtaat ausgebaut. 
Er zerfällt in zwei ſtreng geſchiedene Klaſſen, die der „Wächter“ 
(der Krieger und Beamten), aus der auch die oberſten Regenten 
hervorgehen, und die der übrigen (Ackerbau, Gewerbe und Handel 
treibenden) Bevölkerung. Die obere Klaſſe bildet gleichſam einen 
Staat im Staate. Sie iſt eines jeden perſönlichen Intereſſes voll⸗ 
kommen entkleidet, indem ihren Angehörigen jedwedes perſönliche 
Eigentum verſagt iſt. Sie leben in abſoluter Gemeinſchaft, auch 
in der Familie, und der Staat ſorgt ausſchließlich für ihre Bedürf⸗ 
niſſe. Die Obrigkeit regelt die Zahl der Kinder, weil ſie darüber 
zu wachen hat, daß weder Mangel noch Überſchuß an Bevölkerung 
eintrete. 

Darum wird, ſo oft es demnach für nötig befunden wird, unter 
beſonderen Feierlichkeiten eine Art allgemeiner Hochzeit angeordnet, 
bei der die Paare, ſcheinbar durchs Los, in Wirklichkeit aber auf 
Grund der Erwägung ihrer Charaktereigenſchaften, zuſammen⸗ 
geführt werden, Männer nur zwiſchen dem 20. und 55., Frauen 
vom 20. bis zum 40. Lebensjahre. Die aus dieſen Verbindungen 
entſpringenden Kinder werden unterſucht, die ſchwachen und untaug⸗ 
lichen beſeitigt, die wohlgeratenen von den in einem beſonderen 
Bezirke wohnenden Wärterinnen gemeinſam auferzogen. Im 
Alter von zehn Jahren werden ſie dann aufs Land geſchickt und 
dort, Knaben und Mädchen gemeinſam, in allen Fertigkeiten, 
Wiſſenſchaften und Künſten herangebildet. 


vielmehr als Geſchwiſter anſehen lieben lernen. 
die Tugenden der Weisheit, Tapferkeit und Beſonnenheit 
einer hoheren Harmonie der Gerechtigkeit verbunden, ſollen 
fie würdig darauf vorbereitet werden, „Wächter“ des Staates 
zu fein, d. h. ſeine Verteidiger im Kriege, ſeine Ordner in der Ver⸗ 
waltung. Ohne Eigentum, ohne Familie, daher auch ohne perjün- 
liches Intereſſe, dienen fie lediglich dem Gemeinwohl 
Durch eine beſondere Ausleſe werden dann diejenigen gefunden, 
die, tüchtig an Leib und Seele, zur oberſten Leitung berufen find. 
Eine Mährige Erziehung ſoll ſie dazu vorbereiten: fünf Jahre 
werden den Wiſſenſchaften gewidmet, in den übrigen 15 Jahren 
ſollen ſie ſich mit allen Zweigen der Verwaltung und mit dem 


bekannt machen. In dieſer ſtrengen Schule werden 
erkennen in der Sorge für andere den wahren Wert 
Da ſie bei der Herrſchaft nichts als Unruhe und Ver⸗ 

zu gewinnen haben, ſo werden ſie nicht danach ſtreben, 
n wenn man ſie nach 

ihres 50. Lebensjahres zur Regierung berufen wird. 
So beſchränkt ſich der gewaltige Scharſſinn dieſes Syſtems auf 
die obere, die leitende Klaſſe. Ihr ganzes Leben wird dem Staats- 
zwecke dienſtbar gemacht, wie dies dem hohen Ideale der Griechen 
von der Bedeutung des Staates entſpricht. 5 


5 
ih 


1 


de der Glieder mit mi en deen und er destatb im den Bohl be 
Geſamtheit auch die höchfte, ja einzige Bürgſchaft für das Glück 
der Teile erkennt. 

Über Berſaſſung und Leben der übrigen Bevölkerung aber ſuchen 


deshalb oft zu dem Irrtum gelangt, als ob Plato in ariſtokratiſchem 
Übermute das Voll lediglich als eine wertloſe Herde betrachte. Man 
würde ihm mit zu Annahme Unrecht tun, bezeichnet er es doch 
ausdrücklich als Aufgabe des Staates, alle ſeine Glieder glücklich 
zu machen. Sein großes Vertrauen auf die Macht der Erziehung 
und des Beiſpiels läßt ihn vielmehr hoffen, daß die erkannten Vor⸗ 
zuge des Syſtems allmählich auf die Geſamtheit übergehen werden, 
und daß Regierenden auch ohne Vorſchriften die 
Staatsglieder emporzuheben. Zudem 
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erklärt er ausdrücklich die untere Klaſſe als der oberen von Urſprung 
her verbrüdert und läßt fähige Sprößlinge aus derſelben zur höheren 
Klaſſe hinaufſteigen, während ungeratene oder unwürdige Glieder 
der oberen hinabgeſtoßen werden. Wie ſollte auch der Philoſoph 
die überwiegende Menge der Bürger, von der ja die Erhaltung 
ſeiner Ausleſe abhängt, gering geachtet haben, da er ſogar der Sklaven 
gedenkt, wenigſtens in einem human⸗nationalen Sinne, daß 
Hellenen ferner nicht zu Sklaven gemacht werden ſollten. 

Nachdem Plato die Verderbtheit ſeiner heimatlichen Demo⸗ 
kratie erkannt und auf ſeinen Reiſen die mangelhaften Verfaſſungen 
anderer Völker kennen gelernt hatte, wie z. B. die Mißwirtſchaft 
des älteren Dionys in Syrakus, erblickte er das Heil der Staaten 
nur in einer weiſen Geſtaltung ihrer Regierungen. Eben hatte 
er in 15jähriger Arbeit ſein Werk vom Staate vollendet, als ihm, 
dem Sechzigjährigen, durch den Regierungsantritt des befähigten 
und mit ihm befreundeten jüngeren Dionys die Gunſt zu winken 
ſchien, ſeine Pläne in Wirklichkeit umzuſetzen. Aber nach wenigen 
Jahren kehrt er enttäuſcht aus Sizilien in die Vaterſtadt zurück. 
Er verfaßt an ſeinem Lebensabend das zweite Werk vom Staate, 
das den Titel trägt: „Die Geſetze.“ Schon in ſeinem erſten Werke 
macht er das Geſtändnis, daß der dort geſchilderte Staat nur ein 
hohes Ideal ſein ſolle, und daß man für das wirkliche Leben nur 
zu ergründen habe, wie ein dieſem Ideale möglichſt naheſtehendes 
Staatsweſen beſchaffen ſein müſſe. Jetzt ſetzt er ſich auch in dieſer 
Abſicht ans Werk, immerhin mit der wehmütigen Empfindung, 
daß „nur Götter und Götterſöhne die Güter⸗, Frauen⸗ und Kinder⸗ 
gemeinſchaft des beſten Staates würden ertragen können“. So 
läßt er denn diesmal das Privateigentum beſtehen, ſucht jedoch in 
einer Einſchränkung ſeiner Grenzen die Verſöhnung des ſittlichen 
Geſamtwohles mit dem wirtſchaftlichen Intereſſe. 

Die Bürger des Staates treiben mit Hilfe der Sklaven lediglich 
Ackerbau; Gewerbe und Handel ſind den Fremden überlaſſen. 
Der junge Agrarſtaat erſteht auf Kreta, in einer gewiſſen Entfernung 
vom Meere, um die Ausbildung des Seehandels zu hemmen. Sorg⸗ 
ſam werden die Koloniſten ausgewählt, ein Grundſatz, durch deſſen 
Mißachtung die meiſten ſpäteren Verſuche ſolcher neuer Anſied⸗ 
lungen mißlungen ſind. Rings um das inmitten ſtehende Heiligtum 
liegen regelmäßig die 12 Bezirke mit eigenen Marktflecken. Der 
Grund und Boden gehört dem Staate, die Bürger haben nur das 
Nutzungsrecht. Er iſt in 5040 nach dem Ertrage gleiche Loſe ein⸗ 
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geteilt; die Hälfte eines jeden Loſes in der Nähe der Stadt, die 
Hälfte entfernt gelegen. Jeder Bürger erhält ein ſolches 
befigt eine Wohnung ſowohl in der Stadt, als auch auf dem 
Die Loſe find unteilbar und dürfen nie ihres Inventars 
entkleidet werden; das Minimum des Beſißzes iſt ein Los, das 
Maximum vier: der Reichſte kann alſo höchſtens viermal fo viel 
fein eigen nennen als der Armſte. Durch weiſe Erbſchaftsgeſetze 
i dafür geſorgt, daß dieſe Ordnung immer erhalten bleibe; der 
der Kinderloſen fällt an den Staat, unter Ausſchluß eines 

über das allein fie frei verfügen können. Streng kom⸗ 
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bleibt auch hier der Anſicht, daß die Leitung des Staates 
eine Kunſt ſei, die ſich nicht als Nebenbeſchäftigung mit einem 
auf Erwerb gerichteten Berufe verbinden läßt; deshalb haben die 
bandel- und gewerbetreibenden Fremden keinerlei Anteil an der 
Regierung. Der Handel iſt aufs äußerſte beſchränkt, Kauf und Verkauf 
den, natürlich, ausgeſchloſſen, der Zins verboten und 
Nichtklagbarkeit der Forderungen unmöglich ge⸗ 
und Silber beſitzt allein für den Auslandsverkehr der 
inneren Tauſchbedürfnis dienen nur wertloſe Scheide⸗ 
Ausfuhr von Gegenſtänden, die im Lande unentbehrlich 
insbeſondere von Lebensmitteln, ift unterſagt, ebenſo die 
bon Luxuswaren. Der Staat führt eine genaue Statiſtik 
Produktion von Getreide uſw.; monatlich darf von jedem 
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nur der zwölfte Teil der Ernte zu Markte gebracht werden. 

die Bedürfniſſe des Landbaues darf Handel überhaupt 
fattfinden. Die Behörden beſtimmen die Maximalpreiſe, und die 
denen jede Anpreifung ihrer Waren verboten iſt, müſſen 
Preiſe einhalten. Den Bürgern iſt der Betrieb von Gewerbe 
Handel grundſätlich verwehrt; von den Fremden darf jeder 
ein einziges Gewerbe ausüben. Sobald fie ein Vermögen im 

von mehr als drei Landloſen erworben haben (worüber, 
Bermögensverhältnifje, der Staat eine genaue Kon⸗ 
„ müſſen ſie mit ihrem Gelbe das Land verlaſſen, wie 
überhaupt lein Fremder länger als 20 Jahre geduldet wird. 
der Bürger ins Ausland find dagegen außerordentlich er- 
und überhaupt nur in vorgerüdtem Alter mit Genehmigung 
der Obrigkeit geſtattet. 
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Im Gegenſatz zu der Weibergemeinſchaft des „Staates“ beruht 
das Gemeinweſen der „Geſetze“ auf der ſtrengen Grundlage der 
Einehe. Die Ehen ſollen nach Neigung geſchloſſen werden, wozu 
ein möglichſt ungezwungener Verkehr der Geſchlechter in ſittlichen 
Grenzen von Jugend auf Gelegenheit gibt. Die Geldabſichten 
bei der Ehe ſollen aufhören: Mitgift der Frauen iſt ausgeſchloſſen. 
Die Heilighaltung der Ehen wird durch weibliche Staatsbeamte, 
„Ehewächterinnen“, überwacht. Eine hohe Junggeſellenſteuer ſoll 
der Eheloſigkeit entgegenwirken. Kinderloſe Ehen werden nach zehn 
Jahren geſchieden. Die Kinder aber gehören nicht den Eltern, 
ſondern dem Staate, ſie werden gemeinſam erzogen, vom 3. bis 
zum 6. Jahre in Kindergärten, dann in Anſtalten für gymnaſtiſche 
Übungen, vom 10. Jahre ab in obligatoriſchen Staatsſchulen (die 
Plato übrigens aus Agypten übernommen zu haben ſcheint), im 
Leſen, Schreiben und in Gedächtnisübungen, zwiſchen dem 13. und 
16. Jahre in Muſik, Poeſie und Geſetzeskunde. Der Kriegsdienſt 
iſt für Männer und Frauen bis ins hohe Alter obligatoriſch, monat⸗ 
liche Manöver ſind vorgeſchrieben. — Alle Lebensverhältniſſe ſind 
ſtrenge geordnet: ſo ſoll z. B. der Wein möglichſt nur den Kranken 
und Schwachen dienen und den Kriegern, Richtern und Beamten 
während ihres Dienſtes unterſagt werden; der Staat erlaubt nur 
einen begrenzten Anbau des Weinſtocks. 

Die Beherrſchung des geſamten Lebens erſtreckt ſich ſogar auf 
das geiſtige Gebiet. Der Staat hat eine beſtimmte Staatsreligion 
(eine Art von geläutertem Gottesbegriff mit einem faſt unperſön⸗ 
lichen, ſehr hoch ſtehenden Unſterblichkeitsglauben), in der auch die 
Kunſt eine würdige Stellung findet; nur übt der Staat eine ſcharfe 
Zenſur: Spötter und Leugner werden zur Bekehrung auf fünf 
Jahre eingeſperrt, und wenn dies fruchtlos iſt, erleiden ſie die 
Todesſtrafe. Die Prieſter werden aus den beſten und reinſten 
Bürgern im Alter von mindeſtens 60 Jahren, Männer und Frauen, 
durch Befragung des Orakels ausgewählt und verſehen ihren Dienſt 
jeweils nur ein Jahr. Alle dieſe Beſtimmungen haben nach der 
ausdrücklichen Erklärung ihres Urhebers zum Zweck, den durch das 
Vordrängen der Naturwiſſenſchaften um ſich greifenden Materialis⸗ 
mus zu bekämpfen. 

Die Regierung iſt zwar eine durchgebildet demokratiſche, alle 
Bürger haben das Wahlrecht, aber dieſes wird durch Vorſchriften 
mit bezug auf Vermögen und Bildung überall wieder eingeſchränkt. 
Das oberſte Verwaltungskollegium z. B. beſteht aus 360 Mitgliedern, 


unſerem Empfinden muß er, neben vielen ganz modernen Gedanken, 
— man denke nur an Schulzwang und Militarismus! — als eine 


unwirtſchaftliche 

gewerblichen Bevollerung erſcheinen, wie wir fie vor kurzem noch 
im Burenſtaate Transvaal vorfanden. Doch iſt es die entſchiedene 
Mlatos als Sozialreformers, den Zwang allmählich zur 
Natur zu geflalten: von früheſter Jugend auf ſollen alle 
und Bürgerinnen den tieferen Geiſt der Geſetze lennen 
damit ihre Seele dafür empfänglich und willig werde. 
So läßt der ſeſte, ideale Glaube des Philoſophen an die Über- 
macht der Erziehung den Zwang in einem viel milderen Lichte 
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Kunſt als Bindemittel einer hochſtehenden Gemeinde, und 
ſittliche Umwandlung ſoll die Gewinnſucht beſeitigt und ein 
am Mittelmaß des Beſitzes geſchafſen werden. Wer wollte 
Denker zum Vorwurf machen, daß er über dieſen 
die Bedeutung des wirtſchaftlichen Fortſchrittes 


Platos Bedeutung liegt überhaupt nicht ſowohl in dem ganzen 
Gehalte ſeiner Syſteme, als vielmehr in dem Reichtum an erhabenen 
Einzelgedanken, in der Bekämpfung einer ſittlich verderblichen 
Vermögensverſchiebung und der herabziehenden gedankenloſen 
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Demokratie, in der Begründung der Notwendigkeit einer dieſe 
ergänzenden, von ſelbſtloſen Idealen getragenen Geiſtesariſtokratie. 
In dieſem Sinne faßt ſchon Platos größter, viel konſervativerer 
Schüler, Ariſtoteles, den Unterſchied zwiſchen Demokratie und 
Oligarchie nur dahin, daß dieſe zum alleinigen Vorteil der Reichen, 
jene zum Vorteil der Armen geübt werde, und begründet damit 
im Sinne Platos den engen Zuſammenhang der ieee 
und politiſchen Entwickelung. 

Plato paßt ſeinen Staat der griechiſchen Kleinſtaaterei an, er 
will ihn ausdrücklich weder zu klein noch zu groß haben. Aber ſeine 
Auffaſſung erfährt bald eine Ausdehnung durch ſeine ſpäteren 
Schüler, vor allem durch Zeno, den Begründer der ſtoiſchen 
Philoſophenſchule. In Aneignung und Fortbildung der platoniſchen 
Gedanken über die Macht der Erziehung glaubt Zeno, daß endlich 
auch ohne Geſetze das in den Gemütern lebendig gewordene Natur⸗ 
gebot der Vernunft als allgewaltiges organiſierendes Prinzip 
walten werde, durch welches ſich dann alles Einzelleben zu einem 
geordneten Weltganzen harmoniſch zuſammenſchließt. So führt 
er, nebenbei einer der älteſten Vertreter anarchiſtiſcher Grundſätze, 
den engen nationalen Staat Platos zur Höhe des Weltbürgertums 
empor. 

Und dieſen Schickſalsweg weltbürgerlicher Entwickelung wandelt 
dann auch das Griechentum der nächſten Jahrhunderte durch die 
Zertrümmerung der eigenen nationalen Exiſtenz bis zu ſeiner 
Aufſaugung durch das allmächtige Rom. Zur Stufe des Welt⸗ 
handels ſteigt es hinauf, deſſen Mittelpunkt die Millionenſtadt 
Alexandria bildet, wo ſich die Angehörigen aller Nationen ver⸗ 
einigen und ſowohl die Wiſſenſchaft als auch die entſittlichende 
Verfeinerung des Lebens und die wachſende verderbliche Macht 
des Kapitalismus ihren Höhepunkt erreichen. Dieſer Geiſt greift 
auch auf das griechiſche Mutterland über: ſoweit die griechiſchen 
Städte nicht veröden, fallen auch ſie den Verſuchungen zum Opfer, 
ſo daß nur 300 Jahre nach Plato ein Cicero von demjenigen ariſto⸗ 
kratiſch⸗kriegeriſchen Bauernſtaate, der Plato in ſo mancher Richtung 
als Vorbild gedient hatte, ſagen konnte: „Nur Geldgier allein, 
ſonſt nichts wird bald Sparta verderben!“ 

Die Zeitgenoſſen, wenigſtens in ihrer Geſamtheit, haben die 
Lehren Platos nicht verſtanden. Aber ſeine Ideen haben darum 
nicht minder ihren Siegeszug über die Erde gehalten. Nach Jahr⸗ 
tauſenden hallen ſie wider in ſo vielen der Geſetze, die, vom ſog. 
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ausgehend, unſer heutiges Leben beftimmen; 
wir begegnen in den Urlehren des Chriſtentums, in der 
ane 


it den Spuren * a Staatsideale auf Schritt 
und Tru begegnen. Die Ideen Platos wirken fort, während 
Athen und Sparta, Alexandria und Rom in Schutt zerfallen ſind. 
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Während die griechiſchen Philoſophen den Gedanken des Welt- 
bürgertums ausbildeten, hatten die Feldherren Roms bereits den 


Grund zu einem Weltreiche gelegt. Durch die endgültige Ent- 
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ſcheidung der hundertjährigen Kämpfe mit Karthago (146 v. Chr.) 
wurde Rom zur unbeſtrittenen Weltmacht erhoben. Hatte ſich 
der griechiſche Geiſt durch koloniale Gründungen unabhängiger 
Gemeinweſen über die Erde ausgebreitet, ſo ſchmiedete nun römiſche 
Kraft die neue Kulturwelt zu einem mächtigen Reiche zufammen; 
ſo wurde ein einziges ſtädtiſches Gemeinweſen zur Herrin des ganzen 
Erdkreiſes, zur Herrin im vollſten Sinne des Wortes, denn Bürger 
dieſes Reiches waren nur die Römer, zu denen alle übrigen Be⸗ 
wohner Italiens und der Provinzen im Unterkeeeee 
ſtanden. 

Auf dem Ackerbau ruhte das urſprüngliche Gemeinweſen Roms, 
wie auch die Wirtſchaft von ganz Italien. Zu einer über das nötigſte 
alltägliche Gewerbe hinausgreifenden induſtriellen Tätigkeit hatten 
die Römer weder Anlage noch Neigung, daher genoß auch alle 
wirkliche Arbeit bei ihnen eine noch viel geringere Achtung als 
bei den Griechen. Ebenſowenig fühlten ſie ſich zu den Künſten und 
Wiſſenſchaften hingezogen, deren Pflege vielmehr bis in die ſpäteſten 
Zeiten zumeiſt den Freigelaſſenen und Sklaven überlaſſen blieb 
Die Staatsverwaltung und die Rechtspflege in Verbindung mit 
dem auf dem Grundbeſitz beruhenden Heerweſen erfüllten ihr 
Daſein und ſchufen die Grundlagen ihrer Macht. Dieſe aber mußte 
das urſprünglich, zur Zeit der politiſch aufbauenden Arbeit, ſo ein⸗ 
fache Leben allmählich in ein Leben des Luxus und Genuſſes um⸗ 
geſtalten, das ein immer ſtärkeres Bedürfnis nach vermehrten und 
verfeinerten gewerblichen Erzeugniſſen wachrief: ſo brachte die 
Weltmacht die Bedingungen mit ſich für die Entſtehung eines ge⸗ 
waltigen Welthandels, der in ſteigendem Maße die Produkte aller 
Provinzen nach der Hauptſtadt übertrug. Tauſchmittel waren für 
dieſe wachſende Einfuhr nur in geringer Menge vorhanden, denn 
die heimiſchen Erzeugniſſe mußten vorwiegend dem eigenen Bedarfe 
dienen; man brauchte auch wenig Tauſchmittel, weil eine ſyſtematiſche 
Ausraubung der Provinzen erfolgte, ſei es durch die mit deren 
Verwaltung betrauten Privatperſonen, ſei es in Geſtalt von Tributen 
an den Staat. So erhielt z. B. allein aus den Kriegen mit Syrien 
und Mazedonien die Staatskaſſe die bei dem damaligen Geldwert 
enorme Summe von 90 Millionen Mark und verfügte 157 v. Chr. 
über einen Barſchatz von etwa 20 Millionen Mark, Serbiens in 
Gold⸗ und Silberbarren. 

Zugleich entſtanden in verhältnismäßig kurzer Zeit „ 
Privatvermögen, teils in den Händen der alten patriziſchen Ge⸗ 
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Entwickelung des Großgrundbeſitzes und des Handels. 39 
und des jüngeren Amtsadels, teils bei der auf- 
ber Großlaufleute und „ auf 
Ritterſtandes war. Ein 


und Fabelhafte Vermögen wurden gefchaffen, die infolge 
einer ſorgſamen Verwaltung ſich durch viele Generationen in den 
Familien erhielten und mehrten. 

In einer Zeit, da Staatsſchulden und ſonſtige Formen des beweg 
lichen Kredites — wenig ausgebildet waren, mußte ſich das 
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des Lieiniſchen trägt und die beinahe voll- 
Gleichſtellung der Plebejer (der bürgerlichen Vollsklaſſe) 
Patriziern (dem Geburtsadel) herbeiführte. Dieſes 
beſtimmte, daß niemand mehr als 500 Morgen des Staats- 
haben, niemand mehr als eine gewiſſe Anzahl 
und daß die Weide allen Bürgern 
offenſtehen ſollte. Längſt aber waren dieſe 
außer Übung gekommen; längſt hatte die 
des werbenden Kapitals unaufhaltſam zur Bereinigung 
Landftreden in einer einzigen Hand geführt, d. h. 

von Großgütern, ſogenannter Latifundien. An die 

men Bauern, der ſich auf ſeiner Scholle ernährt, trat 

der Großgrundbeſitzer der nach feinem hoͤchſten Nutzen ftrebt. 
aber winkte anflatt des nur kümmerlich rentierenden Ge⸗ 
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treidebaues die vorteilhaftere Kultur des Weinſtocks und der Olive, 
oder die Umwandlung in Weideland zum Zwecke der Vieh⸗ und 
beſonders der Schafzucht; die Anlegung von prunkvollen Villen, 
Parks und Jagdgründen vollendete den Herrenſitz, der Hunderte 
von kleinen Gütchen verſchlungen hatte: jo ſehen wir Wandlungen 
im alten Italien, wie wir ſie nach 1½ Jahrtauſenden in England, 
beſonders in Irland, wiederfinden. 

Die Vereinigung von Gewinnſucht und Prunkliebe ſchuf eine 
Plantagenwirtſchaft, ſo großartig, wie ſie die Welt ſeitdem höchſtens 
in den Südſtaaten der amerikaniſchen Union geſehen hat; einer 
ſolchen mußte die freie Arbeit oder die des halbfreien Pächters bald 
zu teuer werden: die Bewirtſchaftung durch mächtige Sklaven⸗ 
heere wurde zum Bedürfnis und zur Regel. Ein reichliches Material 
dafür lieferten die nicht endenden Kriege (ſo der Krieg in Epirus 
167 v. Chr.] allein 150 000 Sklaven), aber bald reichten dieſe Zu⸗ 
fuhren nicht mehr aus: es begann eine Einfuhr von menſchlichen 
Arbeitstieren, hauptſächlich aus Vorderaſien, die der modernen 
Verſchleppung afrikaniſcher Negermaſſen auf den amerikaniſchen 
Kontinent keineswegs nachſtand; auf dem einzigen großen Markte 
zu Delos ſoll manchmal von morgens bis abends eine Herde von 
10 000 Sklaven verkauft worden ſein. Auch die Sklavenzucht ward 
zum Erwerbszweig, deſſen ſich ſelbſt ein Cato nicht ſchämte. Infolge 
dieſer Großwirtſchaft, wie ſie beſonders auf Sizilien zur höchſten 
Ausbildung gelangt wurde der Kleinbetrieb im Landbau 
immer weniger einitläglich, je nach dem Ausfall der Ernten kamen 
Preisſchwankungen von 1 zu 6 vor, ja ſogar von 1 zu 10, und in 
den beſten Jahren wurden manchmal ſiziliſche Getreideladungen 
nur um den Preis der Seefracht verkauft. Es trat auf agrariſchem 
Gebiete ein Zuſtand ein, wie er ſich auch in unſeren Tagen aus 
dem Kampfe zwiſchen Handwerk und Großinduſtrie entwickelt: 
der Kleinbetrieb mußte unterliegen; immer maſſenhafter verließen 
die Bauern ihre Scholle, freiwillig oder vertrieben, ausgekauft 
oder ausgewuchert. 

Dieſe beſitz» und erwerbslos gewordenen Maſſen ſtrömten nun 
in die Städte, beſonders nach Rom, wo ihnen Freiheit, Verſorgung 
und Wohlleben winkten, ſie vermehrten dort das müßige Proletariat 
und beförderten die Korruption, indem ſie ſich dem Dienſte der 
Reichen und Mächtigen als ein zu allem bereites Gefolge ver⸗ 
ſchrieben: in jedem vornehmen römiſchen Hauſe lungerte der Troß 
„Klienten“, zuerſt Schützlinge, ſpäter Parteigänger, Spione und 


Soziale Entwidelung- 41 
Der verderbliche Zug nach der Großſtadt wurde 
durch die ſamtlicher römijcher 


—＋ bis auf Gäfar, beflehen blieb. Der jo in erjchredender 
und arm mußte notwendig auch die altbewährten politiſchen Ein⸗ 
1 bringen. Hatten doch 
1 erbitterten Kämpfen mit den Patriziern 
nach und nach die jer ein bedeutſames Maß von Rechten in 
- —— — — ame De 


ſe ſchwerwiegenden Privilegien 5 
eines beſiß - und geſinnungsloſen Pöbels, während die 
Geldariſtokratie dem müheloſen Gewinn nachjagte, 
auch die erprobte, einſt unbeſtechliche Ehrenhaftigkeit der 
Senatoren allmählich den Standes- und Vermögensintereſſen 
Opfer fiel. — So ſpielte ſich zuletzt der Kampf um das Staats⸗ 
wohl zwiſchen den Reichen und den Armen ab, zwiſchen einer Ariſto⸗ 
klratie und einer Demokratie, die beide gleich charakterlos waren, 
beide in gleichem Maße die wirkliche, ehrliche Arbeit verabſcheuten. 
Da war es denn kein Wunder, daß auch die früher ſprichwörtlich 
s iſche Treue in Verfall geriet, ſowohl im Einzelleben, 
tspolitikl. Schon im zweiten Kriege mit Karthago 
Ritter bei Armeelieferungen einen großartigen Betrug 
Staat verübt, und man ſcheute ſich ſchon nicht mehr, 
Gegner, wie Numantia und Karthago, durch offen- 
Treubruch zu überwinden. ö 100 . 0 
geſchildert, die wirtſchaftliche und 
Roms im letzten Jahrhundert der Republik: innerer 
dem Glanze des äußeren Auſſchwungs.— 

Zeiten heben ſich auch von dem grauen Hintergrunde 
Zuſtände lichtere, reinere Geſtalten ab, getragen von Vater⸗ 


notwendig ein werden, und ein ſolches war denn 
das der beiden Gracchen. Die beiden Brüder, Tiberius und 
echus, die am Wendepunkte der römiſchen Republik 
in die Geſchicke des Staates einzugreifen derjuchten, 
n dem berühmten Semproniſchen Oeſchlechte, das ſich 
vom plebejiſchen Urſprung zu einem der angeſehenſten der Stadt 
ethoben hatte. Viele ihrer Ahnen hatten ruhmvoll dem Gemein- 
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weſen gedient; ihre Mutter Cornelia, aus dem Patrizierſtamme 
der Scipionen, die Tochter des Siegers über Hannibal, war eine 
der edelſten und gebildetſten römiſchen Frauen. Als Witwe ſchlug 
ſie die Hand des Königs von Agypten aus, um ſich ganz der Erziehung 
ihrer drei am Leben gebliebenen Kinder zu widmen. Die beiden 
Söhne erhielten unter ihrer perſönlichen Leitung eine vortreffliche 
Ausbildung, und vom fernen Kap Miſenum aus ſtand ſie ſpäter 
ihren Söhnen als treue Mutter und Beraterin nahe. 

Der ältere, Tiberius, geb. 163 v. Chr., begleitete, kaum 16 Jahre 
alt, ſeinen Schwager Scipio Amilianus auf dem Feldzuge, der 
zur Zerſtörung Karthagos führte, und zeichnete ſich ſpäter im 
Spaniſchen Kriege vor Numantia durch Tapferkeit und große 
Beſonnenheit aus. Auf ſeiner Reiſe dorthin ſoll er in Etrurien 
(dem jetzigen Toskana) beim Anblick der verödeten, nur von Sklaven 
bebauten Felder zum erſtenmal von der Notlage ſeines Vaterlandes 
ergriffen worden ſein; der Sklavenkrieg in Sizilien, der jahrelang 
die tüchtigſten Feldherren und Legionen in Atem gehalten und 
Hunderttauſenden auf beiden Seiten das Leben gekoſtet hat, mag 
ſeine Gedanken ſpäter zur Reife gebracht haben. Im Alter von 
29 Jahren bewarb er ſich erfolgreich um das Amt eines Volkstribuns, 
das mit dem Aufſteigen der Demokratie zu einem der machtvollſten 
in der Republik geworden war. Infolge des Auszuges der Plebejer 
auf den Heiligen Berg im Jahre 495 (er wird mit einiger Berech⸗ 
tigung als die erſte organiſierte Streikbewegung bezeichnet) wurden 
zur Vertretung der Volksrechte den patriziſchen Konſuln zwei Volks⸗ 
tribunen zur Seite geſtellt, deren Zahl ſich bald auf zehn vermehrte. 
Ihre Amtsperiode dauerte ein Jahr, ihre Perſon war unabſetzbar 
und unverletzlich. 

Gleich nach ſeinem Amtsantritte legte Tiberius dem Volke ein 
Ackergeſetz vor, das, mit großer Mäßigung abgefaßt, im weſent⸗ 
lichen eine Erneuerung des Lieiniſchen war. Kein einzelner ſollte 
von nun ab mehr als 500, keine Familie mehr als 1000 Morgen 
des Staatsgutes bewirtſchaften; für die auf ab Gras Ländereien 
angewendeten Verbeſſerungen wurde Eniſched. g beantragt; 
die freiwerdenden Acker ſollten in Loſen von rgen an die 
beſitzloſen römiſchen Bürger und italiſchen Bundesgenoſſen 
zum ausſchließlichen Feldbau verteilt werden, und zwar nicht als 
Eigentum, ſondern als Erbpacht, gegen Zahlung einer Rente an 
die Staatskaſſe. Trotz der wütenden Oppoſition des von den Ariſto⸗ 
kraten beherrſchten Senates gelang es dem Gracchus, durch ſeinen 
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die Erbitterung der Gegenpartei aufs höchſte, und als Tiberius 
ſich nach Ablauf ſeines Amtsjahres unter Vorbringung neuer volks⸗ 
freundlicher Vorſchläge (Erleichterung des Kriegsdienſtes, Reform 
der Gerichtsbarkeit u. a. m.) von neuem zur Wahl ſtellte, wurde 
er mit 300 ſeiner Anhänger auf dem Kapitol durch die wütenden 
Senatoren mit zertrümmerten Stühlen, Bänken und Holzſcheiten 
ſchnöde erſchlagen. 

Der gefährliche Mann war beſeitigt, aber ſein Werk, das Sempro⸗ 
niſche Geſetz, konnte nicht mehr zerſtört werden: auf Grund desſelben 
iſt in wenigen Jahren die Anzahl der waffenfähigen römiſchen 
Bürger um beinahe 80 000 geſtiegen. — Gaius Gracchus, um 
neun Jahre jünger, ſeinem Bruder an Talent, Charakterſtärke und 
Leidenſchaft weit überlegen, war der weit ausblickende, kühn revo⸗ 
lutionäre Staatsmann gegenüber dem ruhigen, faſt ſchwärmeriſchen 
Reformator. Tiberius hatte ſich im Grunde nur mit einer großen 
Maßregel begnügt, Gaius aber trat, als er ſich beinahe 10 Jahre 
nach dem Tode des Bruders zur Tribunatswahl ſtellte, mit einem 
umfaſſenden Syſtem hervor, das eine tiefgreifende Verfaſſungs⸗ 
änderung bedeutete. Die Gerichtsbarkeit und die Finanzverwaltung 
des Senates ſollten zugunſten des Volkes erhebliche Einſchränkungen 
erfahren, letztere hauptſächlich dadurch, daß künftig unter die be⸗ 
dürftigen Bürger Roms teils als Geſchenk, teils zu niedrigen Preiſen 
Getreide aus den öffentlichen Vorräten monatlich verteilt werden 


ſollte. Großartige Straßenbauten zur Beſchäftigung der Arbeits⸗ 


loſen wurden beantragt, die Militärlaſten ſollten (u. a. durch künftige 
Lieferung der ſoldatiſchen Ausrüſtung ſeitens des Staates) er⸗ 
leichtert werden. Der Übervölkerung Roms und Italiens ſollten 


neue überſeeiſche Kolonien Abzug ſchaffen, und endlich ſollte die 


Grundlage des Staates durch die Erteilung des römiſchen Bürger⸗ 
rechtes an alle Bewohner Italiens verſtärkt werden. In einer den 
echten Staatsmann kennzeichnenden Weiſe verſtand es Gaius, 
durch die Getreideſpenden die Plebejer der Stadt, durch die Aus- 
ſicht auf das Bürgerrecht die Bewohner der italiſchen Landſchaften 
und durch die Schaffung der Geſchworenengerichte den kapitaliſtiſchen 
Ritterſtand zu gewinnen. So gedachte er den Grund zu legen zu 
einer vereinigten ſtarken demokratiſchen Partei, die unter ſeiner 
Führung die Macht des Adels vollſtändig brechen ſollte. Vor einem 
ſolchen Gegner mußte man auf ſeiner Hut ſein. — Nachdem alle 
ſeine Vorſchläge bis auf die Gründung der Kolonie Karthago durch⸗ 
gegangen waren, verlegte ſich in ſeiner Not der Senat ſelbſt auf die 


4 — 2 — geboten. Die Lift gelang, 
Gaius verlor die Bollsgunft, wurde nach zweiſahrigem, von einer 
nicht wiedergewählt und kurz darauf, Aber bon 32 Jahren, 
— — ſein Bruder — er- 
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mußte fie dadurch in die Brüche gehen, denn 

der Gracchen iſt ein Feuerbrand in die Welt 

erſt nach Jahrhunderten ge- 

verglommen iſt: das Streben nach 

Verſorgung der ärmeren Klaſſen“. 

als Menſchenalter jpäter lam den Gracchen ein großer 
Teflamentsvollitreder, Julius Cäſar. Er hatte die Unzuverläſſig⸗ 

leit der Demokratie erkannt, von Sulla gelernt, ſie durch die Militär- 
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unter feiner und feiner Nachfolger Sand aus den wirtſchaftlichen 
1 


cchen geworden iſt 
Die demagogiſch durchgeführte Ernährung der Maſſen auf öffent- 
Koſten war mit Unterbrechungen ihren Weg weiter gegangen. 
Caſars Regierungsantritt wurden über 300000 faulenzende 7 | 
vom Staate mit einem jährlichen Aufwande von 0 
Mark lebenslänglich gefüttert. Der Imperator 
ſich durch das Streben nach der Volksgunſt nicht abhalten, 
eine ſtrenge Sichtung unter dieſen privilegierten Müßiggängern 
vorzunehmen; er verminderte ihre Zahl auf weniger als die Hälfte, 
et ſich dabei von der Bedürftigkeit leiten ließ, und hat ſo 
Grund zu der modernen Armenpflege gelegt. Der böje Geiſt 
ganzen Einrichtung ließ ſich aber nicht bannen: die Herrin det 
römiſche Plebs, durfte durch Arbeit nicht geſchändet 
werden. — Das Nichtstun erhielt einen höheren Zweck durch das 
ſtändige Wachſen der Luſtbarkeiten, der Tier- und Fechterſpiele 
in der Arena, der Volksbewirtungen bei ſeſtlichen Anläſſen. Gäjar 
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ſelbſt ſchon ſpeiſte bei ſeinem Triumphe im Jahre 46 das Volk an 
22 000 neunſitzigen Tafeln; ſchon zu ſeiner Zeit nahmen allein 
die ſieben ordentlichen Volksfeſte 62 Tage in Anſpruch; von da an 
ſtiegen fortwährend die Spiele, bis ſie unter Trajan einmal 123 
Tage hintereinander währten. 

Das Gracchiſche Projekt der Abfuhr der müßigen Bevölkerung 
nach neuen Kolonien hat Cäſar energiſch aufgenommen, 80 000 
Anſiedler ſchickte er aus, um Korinth und Karthago wieder auf⸗ 
zurichten. In ſeinen Spuren wandelnd, hat auch Auguſtus die 
afrikaniſche Weltſtadt in alter Größe wieder erſtehen laſſen. Aber 
der Pfuhl des römiſchen Maſſenelends war, wie es ſcheint, ebenſo⸗ 
wenig auszuſchöpfen, wie heute der von Oſtlondon. Hier wie dort 
nächtigen die Scharen der Obdachloſen unter freiem Himmel, unter 
Torwegen und Brückenbogen; in Rom aber war die Unſicherheit 
ſo groß, daß man aus Furcht vor den Verbrechern die ſparlichen 
Fenſter gegen die Straßen zumauerte. — So ſehr war das Syſtem 
der Beglückung der Maſſen durch „Brot und Spiele“ zum Grundſatz 
der Staatspolitik geworden, daß Konſtantin, als er 330 n. Chr. 
ſeine Reſidenz nach der Stätte des alten Byzanz verlegte, deren 
Bewohnern die gleichen Vorteile zuficherte, wie denen der weſtlichen 
Metropole, d. h. daß er von Anfang an auch dort die Getreide⸗ 
verteilung einführte und jo ſeine junge Reſidenz Konſtantinopel 
mit einer zahlreichen Bettlerbevölkerung eröffnete. Nach der Größe 
der Armenzahl, die eine Stadt erhalten konnte, ſchätzte man ja ihre 
Bedeutung. — Mommſen, der beſte Kenner des römiſchen Alter⸗ 
tums, nennt in ſeiner Römiſchen Geſchichte das Rom im Zeitalter 
der ſterbenden Republik eine „Räuberhöhle“ und ſchildert es „als 
ein London von heute mit der Sklavenbevölkerung von New⸗ 
Orleans, der Polizei von Konſtantinopel, der Induſtrieloſigkeit 
des heutigen Rom und bewegt von einer Politik nach dem Muſter 
der Pariſer von 1848“. 

Dieſen Zuſtänden der Hefe t des Volkes 8 ſteht als er⸗ 
gänzendes Seitenſtück die ſteigende Habgier der Vornehmen 
und das vollſtändige Fehlen eines Mittelſtandes. Schon um die 
Wende des 1. Jahrhunderts v. Chr. berichtet ein konſervativer 
Gewährsmann, Marcius Philippus, daß es in Rom nicht 2000 
Leute gebe, die über ein erhebliches Vermögen verfügen. Cato 
klagt, daß man die Räuber am Staate in Gold und Purpur ge⸗ 
kleidet einhergehen ſehe. Und wirklich durfte ein afrikaniſcher König, 
Jugurtha, ſich rühmen, den ſtolzen römiſchen Senat mit Gold 


für die Arbeitslöhne. Dieſer einſeitige Sozialismus aber war 
um den geſellſchaftli Verfall aufzuhalten; 
er mußte vielmehr den Staat vernichten, weil er nicht dazu führte, 


Begriff durchdringen, dem Begriffe des inneren Selbſt⸗ 
wertes der befreiten Arbeit. 


Literatur. 


Mommſen, Th., Römiſche Geſchichte. 8. Aufl. II. Bd. Berlin 1889. 


W N., Die Übervölkerung der antiken Großftäbte. (Preis- 
ten der Jablonowskiſchen Üſchaft.) Leipzig 1884. 


48 Viertes Kapitel. Die Utopia des Thomas Morus. 


Pöhlmann, R., Geſchichte ae na Sozialismus und Kommu⸗ 
nismus. II. Bd. München 1901. 

Weber, M., Die römiſche Agen e in ihrer Bedeutung für das 
Staats⸗ und Privatrecht. Stuttgart 1891. 

Meyer, Ed., Unterſuchungen zur Geſchichte der Gracchen. Halle 1894. 

— Gracchiſche Bewegung. (Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. 
I. Aufl. II. Suppl.⸗Band.) Jena 1897. 

— Die Sklaverei im Altertum. Dresden 1898. 

Lewandowski, M., La question sociale & Rome au temps des 
ee 1 Paris 1896. 

Bloch, L., Die ſtändiſchen und ſozialen Kämpfe in der römiſchen 
Republik. Leipzig 1908. | 

Maſchke, R., Zur Theorie und Geſchichte der römischen Wen | 
Tübingen 1906. | 


Viertes Kapitel. 


Die UAtopia des Thomas Morus. 


Weltreiche vergehen, Schutt⸗ und Aſchenhügel bezeichnen die 
Stätten einſtiger Kultur; die Träger gewaltiger Kämpfe, Herrſchende 
wie Unterdrückte, ſind längſt vermodert und vergeſſen; die Gedanken 
aber leben fort, ſie überdauern die Zeit, und an ihrem ſcheinbar 
erloſchenen Feuer entzündet die ferne Zukunft von neuem die 
helleuchtende Fackel. Tauſend Jahre nachdem die griechiſche Herrlich⸗ 
keit zugrunde gegangen, erfolgte die Wiedergeburt ihres Schrift⸗ 
tums: mit Italiens größtem Dichter, Dante, beginnend, erfüllt 
von Süden her das Licht der klaſſiſchen Bildung das im Banne 
der mittelalterlichen Weltauffaſſung ſtehende Europa, bricht ſich 
Bahn jene mächtige Bewegung der Geiſter, die man die Renaiſſance 
nennt, und deren literariſche Führer ſich den Namen der Hu maniſten 
beilegten. Einer der begabteſten unter ihnen war Thomas More, 
geboren zu London 1478, der ſich in ſeinen nach damaligem Gebrauch 
lateiniſch geſchriebenen Werken Morus nennt. Während di 
deutſchen Humaniſten, Erasmus, Reuchlin u. a. m. ſich mit gelehrten, 
ſprachwiſſenſchaftlichen, religiöfen und philoſophiſchen Studien 
befaßten, führte den praktiſchen Engländer die eifrige Beſchäftigung 
mit Plato auf das volkswirtſchaftliche Gebiet. Das ſchon weit fort⸗ 
geſchrittene ökonomiſche Leben ſeines Landes offenbarte ihm die 
Bedrückungen und Leiden des Volkes; durch die Erkenntnis der 
Unvollkommenheit der Staatseinrichtungen vertiefte er ſich in die 
ſozialpolitiſchen Ideale des griechiſchen Philoſophen. Er wandelt 
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Bedinfniſſen der eigenen geit und leidet fie in das 
, Geivand einer er Erzählung, indem er feinen 
| auf eine weltentlegene Inſel verlegt, welcher er den 
— Utopia gibt. Utopia wird wohl am beſten mit „Nirgend⸗ 
. En überjcht; die Bezeichnung „utopiſch“ wird ſeitdem auf alle 
E der Theorie für nicht unvernünftig, aber in der Praxis für 
Uberſchwenglich und unausführbar gehaltene Beſtrebungen an⸗ 


1 die Zeit der geographiſchen Entdeckungen, zwei Jahrzehnte 
nach der erſten Fahrt des Kolumbus, in den Jahren 1515 und 1516, 
als Morus ſeine Utopia verfaßte. Die Zeitgenoſſen dürſteten nach 
abenteuerlichen ibungen, nach Schilderungen wunder ⸗ 
barer Länder und Völler; jo legt denn auch Morus die Mär von 
ſeinetr Glucksinſel einem weitgereiften Manne mit Namen Raphael 
Hythloday in den Mund, mit dem er angeblich, aus Anlaß einer 
Geſandtſchaft. in Antwerpen zuſammenttifft. Deſſen Erzählung 


ſichh in einer ſehr bitteren Kritik über die Zuſtände Englands aus- 
ſpricht; die 3 erkennen dieſen Tadel nicht voll an, ſind aber 
jedenfalls im Zweifel darüber, ob und wie es beſſer gemacht werden 
tounte. In Antwort darauf berichtet der Erzähler über die Ein- 


Die Unterhaltung geht davon aus, daß man damals in England 
die Diebe aufhängte, und derſelben doch nicht weniger wurden. 
Der Erzähler findet, daß dieſe Strafe viel zu ſtrenge und doch ganz 
F ſei: Menſchen, die das Recht in ſolcher Weiſe üben, 
f jenen ſchlechten Schulmeiſtern, die ihre Zöglinge lieber 
Prügeln als belehren. Es wäre beſſer, dafür zu ſorgen, daß die 
Armen ihren Unterhalt fänden und nicht zu ftehlen brauchten. — 
Auf den Einwand hin, daß ſie ja alle in den Gewerben und der 


} eine ſich nie erſchoͤpfende Menge von geichwächten und verfrüppelten 
Menſchen, die ſich nicht mehr ernähren können. Sodann halten die 
zahlreichen Edelleute, die, den Drohnen gleich, von der Arbeit 


anderer, von der Ausſaugung der Bauern leben, Scharen von 
Dienern, die nichts anderes gelernt haben, als Müßiggang und Wohl- 
URLS 2: Maier, fogiale Bewegungen. 4. Aufl. 4 
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leben, und, zu jedem Erwerb unfähig, auf der Straße liegen, ſobald 
ihr Herr ſie entläßt oder ſtirbt. Drüben in Frankreich iſt es noch 
viel ſchlimmer: da iſt ſelbſt in Friedenszeiten das ganze Land zum 
Zwecke der ſtändigen Kriege von Söldnerſcharen erfüllt, die es 
gleich wilden Tieren unſicher machen, verwüſten und ausrauben. 
Und doch gibt es nichts Schlimmeres und Überflüſſigeres, als ein 
ſtehendes Heer im Frieden; es iſt unnütz, daß des Krieges wegen, 
den man doch nur hat, wenn man ihn haben will, Scharen von 
Menſchen unterhalten werden, die in Friedenszeiten eine wahre 
Landplage ſind; tauſendmal mehr ſollte man doch auf den Frieden 
bedacht ſein, als auf den Krieg. 

Aber es gibt eine noch viel ſchlimmere, allgemeinere Urſache 
der Verarmung: merkwürdigerweiſe ſind es die Schafe, von welchen 
die Menſchen aufgefreſſen werden. Barone, Ritter und Prälaten, 
ſie alle ſind nicht mehr zufrieden mit dem ruhigen Auskommen 
ihrer Vorfahren, die Wolle zeigt ihnen viel höheren Gewinn als das 
Korn: ſo verwandeln ſie das Ackerland in Viehweiden, die ſie ein⸗ 
hegen; Häuſer und Dörfer reißen ſie nieder bis auf die Kirche, 
die ſie als Schafſtall benützen. So machen dieſe braven, heiligen 
Leute zu Einöden die Stätten, wo früher glückliche Menſchen zu⸗ 
frieden wohnten, und über die einſtmals ſegenbringend der Pflug 
ging. Ein einziger gieriger Vielfraß kann als wahre Landplage 
Tauſende von Ackern Landes zuſammenwuchern, indem er die 
kleinen Beſitzer auskauft oder mit Unrecht, Gewalt oder Betrug 
jo lange verfolgt, bis ſie freiwillig abziehen. Dann müſſen fie, 
Männer und Weiber, Witwen und Waiſen, arm und elend in die 
weite Welt hinauswandern. Sie finden keine Ruheſtätte, und 
wenn ſie ihren kärglichen Hausrat um ein Spottgeld veräußert 
haben, ſo bleibt ihnen, um den Hunger zu ſtillen, nichts mehr als 
Betteln oder Stehlen, um dann entweder dem Gefängnis oder 
dem Galgen zu verfallen. Denn Arbeit können ſie ja nicht finden, 
weil ein einziger Hirte oder Schäfer da genügt, wo früher viele 
fleißige Hände vonnöten waren. 

Und der Rückgang des Ackerbaues verteuert noch die Lebens⸗ 
mittel. Auch das Großvieh wird teurer, weil die Reichen ſich nicht 
mehr mit dem Aufziehen, ſondern nur mit dem Mäſten abgeben 
und vermöge ihrer geringen Zahl den Markt beherrſchen können. 
Selbſt die Wolle wird monopoliſiert und im Preiſe geſteigert, ſo 
daß die armen Leute, die ehedem in ſelbſtändiger Hausweberei 
Verdienſt fanden, ſie nicht mehr zu kaufen vermögen. Die verteuerte 


nicht, daß ihr jelber 
ie ja leichter die Entdeckung 


follen zunächſt ihre unfinnige Kriegs- und Eroberungs- 
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der nur für ſich ſelbſt ſorgte 
Nichts iſt gefährlicher, als ein 


denn der Unzufriedene ſtrebt immer nach Um- 


möglichft viel Geld aus dem Volke 
Steuern, Bußen, Lizenzen und Mono- 


ihrer Landergiex entjagen, denn ihre jetzigen 

viel zu groß, um von einem einzigen gut 
ſollen fie auch ihre innere Politik ändern, 

zu verlieren hat, der iſt am meiſten geneigt, 

Endergebnis dieſer Betrachtungen legt Morus dem kritiſchen 


er ſeine eigene Anſicht in den Mund, daß da, wo Privateigentum 
und wo das Geld alles beherricht, niemals das Gemeinwohl 
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blühen und gedeihen könne. Man müßte denn glauben, daß Gerechtig⸗ 
keit da walten könne, wo das Recht in den Händen ſchlechter, eigen⸗ 
ſüchtiger Menſchen liegt, oder daß ein wirklicher Wohlſtand da 
blühe, wo die Maſſe der Menſchen elend und bettelhaft lebt, während 
das geſamte Eigentum den wenigen zuſteht, die trotzdem nicht 
gut und glücklich fortkommen. — An der Hand dieſer ſcharfen 
Verurteilung des Beſtehenden gelangt nun der Reiſende zur 
Schilderung des Staates Utopia, in dem er angeblich fünf Jahre 
geweilt hat. 

Jene Inſel, 200 Meilen lang und 500 Meilen im Umfang, mit 
einem guten Hafen verſehen und durch Befeſtigungen geſchützt, 
enthält 54 Städte, die alle in ungefähr gleicher Entfernung von⸗ 
einander liegen und von annähernd gleichen Gebieten Ackerlandes 
umgeben ſind. Die Straßen ſind breit und luftig, die gleichartig 
gebauten Häuſer ſind auf der Rückſeite von Gärten begrenzt. Die 
Beſchreibung der prächtigen Hauptſtadt Amaurotum erinnert an 
die Lage von London. In jedem Hauſe wohnt eine Familien⸗ 
gemeinſchaft von etwa 40 Perſonen; die verheirateten Söhne teilen 
nämlich den Haushalt der Eltern, während die Töchter dem Manne 
ihrer Wahl nachziehen. (Beiläufig bemerkt entſpricht dies der noch 
heute beſtehenden Organiſation der chineſiſchen und japaniſchen 
Familie.) Der jeweils Alteſte iſt der Regent des Hauſes; je 30 
Familien ſtehen unter einem Aufſeher, Philarch genannt, je 300 
unter einem Oberphilarchen. Eigentum an Grundſtücken gibt es 
nicht: ſogar die Häuſer müſſen, um das Einreißen von Luxus zu 
vermeiden, jeweils nach zehn Jahren gewechſelt werden. Die 
Hälfte der Familie wohnt jederzeit auf dem Lande und verſieht 
den Ackerbau; nach zwei Jahren kehrt ſie in die Stadt zurück und 
wird von der anderen Hälfte abgelöſt. Die Staatsverfaſſung iſt 
die einer demokratiſchen Wahlmonarchie: der Fürſt wird von ſämt⸗ 
lichen Philarchen aus vier vom Volke Vorgeſchlagenen in geheimer 
Wahl auf Lebenszeit erwählt; er kann abgeſetzt werden, wenn er 
ſich Mißbräuche oder Tyrannei zuſchulden kommen läßt. 

Alle Einwohner ſind alſo der Landwirtſchaft kundig und müſſen 
ſie zeitweilig betreiben, aber jeder kann daneben ein Gewerbe oder 
mehrere lernen und ausüben oder auch den Wiſſenſchaften ſich 
widmen. Die Frauen ſind den Männern vollkommen gleichberechtigt, 
doch werden ihnen die leichteren Arbeiten zugeteilt, wie z. B. die 
Anfertigung von Kleidern aus Wolle und Flachs, die, bei geringen 
Unterſchieden für die Geſchlechter, von gleichem Stoff und Schnitt 
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it find große Vorräte unnötig. 
7 tommt nicht ſelten vor, daß die Obrigkeit die ſechsſtündige 
— noch vorübergehend herabſett, da feine überflüffige 
Albeit getan werden ſoll, wenn genügende Vorräte des Notwendigen 


der Bevölkerung iſt eine wichtige Aufgabe der 
:zwar wird nicht, wie bei Plato, die Fortpflanzung 
Kinder durch Vorſchriften beſtimmt, aber jeder 
weniger als 10 und nicht mehr als 16 Kinder 
Jahren umſchlie ßen; zeigt ſich Uberſchuß oder 
ſo die Familien gegenſeitig entlaſtet oder ergänzt. 
ähnliche Ausgleichung findet unter den verſchiedenen Städten 
ein in eintretender Überſchuß der Bevölkerung wird 
| von Kolonien durch Beſiedelung benachbarter un- 
© Länder verwendet. Hier zeigt ſich eine auffallende Ab⸗ 
von dem ſonſt ſo gerechten Syſtem, indem dieſe Kolonien 
Falle des Widerſpruchs mittelſt Krieges erworben werden 
Wenn die Bevölkerung Utopiens allgemein abnimmt, jo 

zu deren Ergänzung Fremde herbeigeholt werden. 
| jedem der vier Quartiere einer jeden Stadt findet ſich ein 
7 Marktplatz, von Magazinen umgeben, in die jeder ſeine 
1 abliefert, und aus denen jeder Familienvater frei holen 
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kann, was er für ſeinen Haushalt gebraucht. Warum ſollte er auch 
mehr holen, nachdem er ja ſicher iſt, daß ein Mangel niemals ein⸗ 
treten kann? Iſt es doch lediglich die Furcht vor Mangel oder die 
Eitelkeit, wodurch Begehrlichkeit erzeugt wird! — Die Einwohner 
der Stadt nehmen ihre Mahlzeiten in gemeinſamen Speiſehallen 
ein, aber ohne jeden Zwang. Trotzdem will niemand daheim in 
Langeweile ſchlechter eſſen, da er doch das Beſte in fröhlich anregender 
Geſellſchaft haben kann. Die auf dem Lande Wohnenden ſpeiſen 
in ihrem eigenen Haushalt. — In jeder Stadt ſind außerhalb der 
Mauern vier Spitäler, die ſo trefflich eingerichtet ſind, daß jeder 
Kranke (obwohl auch hierfür kein Zwang beſteht) es vorzieht, dorthin 
zu gehen. Wirtshäuſer u. dgl. gibt es in Utopien nicht (wie z. B. 
auch heute nicht im ganzen Gebiete des Islam mit Ausnahme 
einiger kosmopolitiſcher Großſtädte und der europäiſchen Türkei). 
Reiſenden dient die Gaſtfreundſchaft, die ſie aber nicht der Arbeits⸗ 
pflicht entbindet: ſie haben auch am fremden Orte während der 
vorſchriftsmäßigen Zeit ihrem Berufe obzuliegen. 

Die verſchiedenen Städte zeigen ſich gegenſeitig an, weſſen ſie 
bedürfen, und tauſchen das Nötige ohne Entgelt einfach aus. So 
lebt die ganze große Bevölkerung der Inſel wie eine Familie. — 
Allgemeiner Mangel kann nie eintreten, weil ſtets darauf Bedacht 
genommen wird, daß von allem Notwendigen Vorräte für zwei 
Jahre vorhanden ſind. Etwaiger Überſchuß wird ausgeführt; 
zunächſt wird der ſiebente Teil den Armen der Importländer ge⸗ 
ſchenkt, der Reſt ſodann verkauft. Da die Utopier außer Eiſen kaum 
fremder Erzeugniſſe bedürfen, auf Gold und Silber aber gar keinen 
Wert legen, ſo borgen ſie gegen ſtaatliche Sicherſtellung den Fremden 
ihre Forderungen und unterhalten ſo ſtändig große Guthaben im 
Auslande, die ſie im Kriegsfalle zur Anwerbung von Soldaten 
verwenden, weil ihre eigenen Bürger ihnen viel zu koſtbar ſind, 
um ſie ohne Not in Gefahr zu bringen. Dieſer Reichtum dient ihnen 
auch dazu, Kriege möglichſt zu vermeiden oder raſch ohne Blut⸗ 
vergießen zu beendigen, indem ſie die Führer der Feinde zu be⸗ 
ſtechen verſuchen. Ein ſolches Vorgehen entſpricht zwar durchaus 
nicht den ſonſtigen ſittlichen Grundſätzen des Muſterſtaates, wohl 
aber läßt ſich darin das Vorbild der engliſchen Politik für die nächſt⸗ 
folgenden Jahrhunderte unſchwer erkennen. 

Gold und Silber werden in Utopien verachtet. Denn man könnte 
dieſe Metalle ja vollſtändig entbehren, wenn nicht die menſchliche 
Torheit ſie, einzig wegen ihrer Seltenheit, höher ſchätzte. Die ſorgſame 
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dienen den Heinen Kindern als Spielzeug. — Als einſtmals eine 
fremde Geſandtſchaft in goldprun Gewändern ins Land 
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ſobald man fie nicht auseinander kennt? Und wie kann jemand an 
einem Steine wahres Vergnügen haben, der die Sterne, 
ja die zu ſehen vermag? — Oder warum ſoll man einen 
halten, weil er eine feinere Wolle trägt, die 

f getragen hat? — Weshalb ſoll 


Jyre Muße widmen die Utopier der Wiſſenſchaft und haben es 


die Finftliche Ausbrütung der Hühner, beſtimmen das Wetter im 
und führen eine ſehr genaue Statiſtik. — Sie ſuchen das 

des Lebens in ehrlich arbeitſamem friedlichem Wandel und 
in allen Arten des ſittlich erlaubten Vergnügens: alle rohen und 
überlaffen fie den unfreien Knechten 

die Verbrecher herabgeſtoßen werden), ſo nicht nur 
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auf das letztere ſtimmen fie mit Friedrich dem 
). 


beruht auf ſtrenger Monogamie; die Utopier heiraten 
lediglich nach Neigung, weil ihnen Nahrungsſorgen und 
nicht im Wege ſiehen; deshalb kann auch der außer 
Geſchlechtsverkeht ſtrenge verpönt ſein. — Vor der Hochzeit 
ie Verlobten unter Wahrung diskreter Formen einander 
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„Darüber lachen freilich diejenigen Leute, die, wenn fie 
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um lumpiges Geld ein Pferd erwerben, es aufs allergenaueſte 
prüfen.“ — Eheſcheidung wird nur bewilligt in Fällen von Ehebruch 
oder auf Grund freiwilliger Entſchließung infolge gegenſeitiger 
Abneigung. 

Die Utopier haben volle Religionsfreiheit, aber ſie glauben an 
einen geiſtigen, die ganze Welt erfüllenden Gott, an eine ſittliche 
Weltordnung und an die Unſterblichkeit der Seele. Wer anderer 
Meinung iſt, wird nicht etwa verfolgt, erfreut ſich aber keiner Achtung. 
Sie haben auch nicht, wie die anderen Völker, eine zwiefache Moral, 
eine für die Niederen und eine für die Herrſcher. Ebenſo haben 
ſie ſehr wenige Geſetze, da Geſetze für gebildete Völker nicht nötig 
ſind; die wenigen kennt jedermann, ſo daß die Utopier der Rechts⸗ 
kundigen und Anwälte nicht bedürfen. Die Prieſter, zu deren Amt 
auch Frauen, jedoch nur ältere, zugelaſſen werden, üben keine 
beſondere Macht aus: der Leiter der Familie iſt der Beichtvater 
ſeines ganzen Hauſes. Hoffart und Prunk iſt ausgeſchloſſen: als 
Symbol der Würde trägt der Fürſt eine Kornähre, . Prieſter eine 
Wachs kerze. 

„In anderen Ländern redet man vom gemeinen Weſen, und 
doch jagt jeder nur dem eigenen Gewinne nach; hier, wo nichts 
privat iſt, ſieht jeder nach dem gemeinſamen Beſten. Anderswo, 
und zwar in den reichſten Gegenden, ſtirbt man Hungers, wenn 
man nicht Vorräte anſammelt, und muß deshalb mehr an ſich als 
an die anderen denken. Wo alles gemeinſam iſt, da kann niemals 
einem etwas fehlen, dort gibt es keine Armen und keine Bettler, 
niemand beſitzt, und doch iſt jeder reich. Denn was iſt größerer 
Reichtum, als fröhlich und ohne Not zu leben, unbeſorgt um den 
eigenen Unterhalt, unberührt durch Klagen und Anforderungen 
der Hausfrau, nicht beängſtigt durch die Sorge um die dereinſtige 
Armut des Sohnes oder um die Mitgift der Tochter, um die Exiſtenz 
der Arbeitsunfähigen, der Alten, Schwachen und Kranken? 

„Bei allen anderen Nationen findet man keine Spur von Recht 
und Gerechtigkeit. Denn wo liegt Gerechtigkeit, wenn ein reicher 
Goldſchmied oder Wucherer, der nichts oder doch nichts Notwendiges 
arbeitet, herrlich und in Freuden lebt, während arme, wie Laſttiere 
ſchaffende Arbeiter, Gewerbs- und Ackerleute, ohne die das Gemein⸗ 
weſen nicht beſtehen kann, elender daran ſind als ihr eigenes Vieh. 
Dieſes wird reichlich gefüttert und hat keine Sorge für die kommende 
Zeit; ſie aber müſſen unter ſchwerer und unfruchtbarer Arbeit, 
unter Hunger und Entbehrungen mit Entſetzen an das Alter denken 
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In den Jahren, da Tauſende Hungers fterben, würde 
der Hungersnot in den Scheunen der Reichen noch 
genug vorfinden, mit dem man alle hätte erhalten 


die Reichen follten endlich einſehen, daß es viel beffer ift, 
Nötiges je entbehren zu müſſen, als Überfluß an Unnötigem 
haben. Solche Einſicht und das Wort Chriſti würden längft 


Ungeheuer noch herrſchten: Stolz und Hochmut. Dieſe fd 

der Menſchen nicht auszureißen und verleiten uns, 
und Gluck nicht an uns ſelbſt zu meſſen, ſondern nur an 
Elend der anderen, über die wir regieren und triumphieren 
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ft in kurzen Worten der Inhalt des ergreifenden Buches 
Morus, der vieles von Plato als ſeinem Vorbilde 
als praftiicher Staatsmann ſich einen ſeſteren Boden 
- mit der Weiber- und Kindergemeinſchaft 
„Staates“, noch mit der Zwangsanſtalt der 
er ſich zu befreunden. Auf der ſicheren Kultur ⸗ 
Familie huldigt er überall dem Grundſatz der bürger ⸗ 


| turmhoch über dem verknöcherten Dogmatismus feiner Zeit und 
erinnern vielmehr an das 18. Jahrhundert, was um jo merkwürdiger 
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erſcheint, als Morus ein guter Katholik und Gegner der Refor⸗ 
mation war. 

Das Geld, das Privateigentum, erkennt er als die Grundlage 
alles Übels und will es darum aus der Welt ſchaffen; er iſt kein 
Feind von Handel und Gewerbe wie Plato, gründet aber doch 
gleich dieſem ſein Gemeinweſen auf den ſeiner Natur nach weniger 
erwerbsgierigen Ackerbau. Zu Morus' Zeiten und noch lange 
nachher hat man ſeine Vorſchläge lediglich als eine Art harmloſer 
Gedankenſpielerei angeſehen, obſchon unter den damaligen ein⸗ 
facheren Verhältniſſen ein Mann wie er recht wohl an die Aus⸗ 
führbarkeit ſeines Ideals glauben konnte und zweifellos auch glaubte. 
Die Verkettung unſeres geſteigerten modernen Wirtſchaftslebens 
hat ſein Syſtem längſt überholt; aber in ſeiner großartigen, ge⸗ 
ſchloſſenen Einfachheit, in ſeiner von höchſtem ſittlichem Ernſte 
getragenen Kritik der Mißſtände jener Tage, die im weſentlichen 
auch noch diejenigen der unſerigen ſind, ſteht Morus einzig in ſeiner 
Art am Wendepunkte einer neuen Zeit. Selber der damaligen 
herrſchenden Klaſſe entſproſſen und in deren Überlieferungen 
auferzogen, iſt er einer der erſten jener vielverſpotteten „Ide⸗ 
ologen“, die doch allzeit den Männern der Tat die Wege gezeigt und 
gebahnt haben. 

Auch ihm blieb die Verſuchung nicht erſpart, ſich gleich Plato 
in den Dienſt eines Tyrannen zu ſtellen. Heinrich VIII. zog den 
lange Widerſtrebenden an ſeinen Hof, wo er bis zur Höhe des Staats⸗ 
kanzlers ſtieg; da er den ſchlimmen Neigungen des rohen und gewalt⸗ 
tätigen Schöpfers der engliſchen Reformation nicht frönen wollte, 
ſo endigte er im Jahre 1535, zwanzig Jahre nach dem Erſcheinen 
der Utopia, auf dem Schafott. Er ſtarb gefaßt, beinahe heiter, 
als ein echter Philoſoph, der das eitle Leben und Treiben der Menſchen 
verlacht und verachtet. 

Aus ſeinem Hauptwerke aber iſt eine reiche Literatur heraus⸗ 
gewachſen, die, oft in ſpielender romanhafter Form, aber oft auch 
nicht ohne Ernſt, das ſoziale Problem behandelt, und ſo durch mehr 
als drei Jahrhunderte hinführt bis auf die Gegenwart, bis zu den 
Trägern des modernen Sozialismus. In bunten, ſchillernden 
Farben, bald vorwiegend erzieheriſch, bald mehr politiſch, mit mehr 
oder weniger Phantaſie und Geſchick, werden da die Bilder ferner 
Fabelländer und ſpäterer Zeiten der unglücklichen und unzufriedenen 
Welt vorgehalten. Keiner dieſer zahlreichen Nachfolger und Nach⸗ 
ahmer aber hat Morus an Tiefe der Auffaſſung und Wärme der 
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Fünftes Kapitel. 


Aus der Zeit der Reformation 
und des Bauernkrieges. 


Das ſoziale Leben im Herzen von Europa, auf deutſchem Boden, 
beruhte noch mehr und länger auf der Landwirtſchaft, als das⸗ 
jenige Englands, wo viel frühzeitiger ſchon Gewerbe und Handel 
mitbeſtimmenden Einfluß gewonnen hatten, und die Großſtadt 
zu ausſchlaggebender politiſcher Bedeutung gelangt war. Zwar 
hatte deutſche Tatkraft in dem mächtigen mittelalterlichen Bunde 
der Hanſa die freien Reichsſtädte der Nord⸗ und Oſtſee und der 
dazu gehörigen Flußgebiete in Handel und Verkehr zu Schutz und 
Trutz geeinigt; aber im Binnenlande, zumal im Süden, herrſchte 
noch der Ackerbau auf ſeinen alten Grundlagen. Die Gemein⸗ 
wirtſchaft in der Form der alten Markgenoſſenſchaften erhielt ſich 
als Regel bis in die ſpäten Zeiten des Mittelalters: Acker, Wieſe 
und Wald — die beiden letzteren am längſten — gehörten der Ge⸗ 
ſamtheit; der einzelne erfreute ſich meiſt eines leidlich geſicherten 
Auskommens auf Grund einer geregelten Nutzungsordnung und 
dank den Erbſchaftsgeſetzen, die auf den einfachen Grundſätzen des 
germaniſchen Rechtes beruhten. Die Gewerbe waren noch ver⸗ 
hältnismäßig wenig ausgebildet und hatten nur größere Bedeutung, 
inſofern ſie der Landwirtſchaft als Hilfskräfte dienten: der Verkehr 
aber bewegte ſich in den engſten lokalen Grenzen. Die gewerbliche 
Tätigkeit war zudem durch die Zunftordnungen in einer relativ 
vollkommenen Weiſe geregelt, wie denn überhaupt das Wirtſchafts⸗ 
leben des frühen Mittelalters eine in der Geſchichte ſeltene Ordnung 
und Einheit zeigt. „Über den freien, ihre eigene Gerichtsbarkeit aus⸗ 
übenden Gemeindeverbänden ſtand einzig als ſchützende Macht 
der König, dem nur geringe zeitweilige Abgaben zu leiſten waren; 
für den dürftigen Unterricht und die Erhaltung der Armen ſorgte 
die Kirche, wofür ſie den auf die bibliſche Überlieferung begründeten 
Zehnten erhob. 

In dieſe patriarchaliſch einfachen Lebens- und Rechtsverhält⸗ 
niſſe legte der Wandel der Zeiten allmählich Breſche. Die ſich 
ausdehnende Gewerbstätigkeit fand mehr und mehr ihren geſonderten 
Mittelpunkt in den Städten; dort erhob ſich die urſprünglich rein 
wirtſchaftliche Ordnung der Zünfte zu politiſcher Bedeutung in 
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Der Einfluß der Städte, deren herrſchende demokratische Kreiſe 
ſich im Wetteiſer mit den patriziſchen Kauſherren durch ihren Reich- 
vp—— —— — um 


Verfall entgegenging. Der Grundadel, der 
und beſcheiden auf ſeinen Schloͤſſern gehauſt 
. in — m und Ritterdienſten feiner Tatenluſt gefrönt 
hatte, ſah das Beiſpiel der Bereicherung in den Städten vor 


der Zünfte und Patrizier wirkte anſteckend, und der 
Glanz des verfeinerten Lebens an den kleinen Fürſtenhofen und 


die 
re 
von den Pflichten der Armenpflege, wälzten die welt 
lichen und geiſtlichen Herten allmählich die Auflagen auf den kleinen 
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Grundbeſitz ab. So wurde der urſprünglich reichsfreie und ſelb⸗ 
ſtändige Bauer langſam zum unfreien Hörigen und Leibeigenen 
herabgedrückt, der neben ſchweren Abgaben an die Gutsherrſchaft 
oder das Kloſter und außer harten Erbſchaftsſteuern noch einen 
großen Teil ſeiner Zeit, oftmals die halbe Woche, ohne Entgelt 
für Frondienſte aufzuwenden hatte. Den Gemeindebeſitz an Wieſen 
und Wäldern eigneten ſich langſam die Herren auf „ihrem Rechts⸗ 
wege“ an, der Grundbeſitz der „toten Hand“, der Kirche, ſtieg ins 
Ungeheure und betrug am Ausgange des Mittelalters im all⸗ 
gemeinen mindeſtens ein Drittel des geſamten Bodens, in einzelnen 
Gegenden noch viel mehr, ſogar bis zu vier Fünftel ſämtlicher 
Ländereien. Im Verfolg dieſes Überganges wurde das arme Land⸗ 
volk von allen Rechten des Waldes — Holz, Streu und Jagd — 
grauſam ausgeſchloſſen und mußte dabei noch ohne Erſatz den 
Schaden hinnehmen, den das künſtlich gehegte Wild auf ſeinen Ackern 
anrichtete. Die Reſte dieſes Kampfes zwiſchen Gemeinderecht und 
Herrenrecht reichen ja noch bis in unſere Gegenwart: wer erinnert 
ſich nicht an die erſt vor wenigen Jahren zu offenem Aufruhr aus⸗ 
geartete, mit Blutvergießen und Zuchthaus endigende Fehde zwiſchen 
den Bauern von Fuchsmühl und ihrem Gutsherrn v. Zoller? — 
Wie viel mehr mußten die neuen Rechtsordnungen und die Über⸗ 
griffe der Mächtigen damals den ererbten Begriffen und dem 
Gefühlsleben des Volkes widerſtreiten! — Denn da, wo die Um⸗ 
wandlung nicht gutwillig vor ſich ging, ſcheuten die weltlichen und 
geiſtlichen Herren ſo wenig Gewalt und Betrug, wie ihre römiſchen 
Vorgänger oder ihre engliſchen Zeitgenoſſen: gefälſchte alte Perga⸗ 
mente tauchten plötzlich, ſogar in den Archiven der frommen 
Klöſter, auf und wurden auch im Notfall zur größeren Ehre Gottes 
von den gierigen Abten als echt beſchworen, wenn je der gutmütig 
blinde Autoritätsglauben der Beraubten zur Anerkennung nicht aus⸗ 
reichen wollte. Auch die perſönliche Freiheit ward, wo es immer 
tunlich war, untergraben: man miſchte ſich in die Ehe- und Erb⸗ 
verhältniſſe und lernte die Geſetze ſo zum eigenen Vorteil zu lenken 
und zu deuten, daß immer mehr Kinder von Freigeborenen ſchon 
durch die Geburt in die Leibeigenſchaft gerieten. 

„In Leibeigenſchaft und Hörigkeit gehalten, oder wo er ein ver⸗ 
kümmertes Eigentum beſaß, von Frondienſten, Zehnten, Todfällen, 
Zinſen und Abgaben ſchwer gedrückt, bei dem zunehmenden Luxus 
des Herrenſtandes mehr und mehr mit Steuern und neuen Auf⸗ 
lagen belaſtet, in allen Kriegen und Fehden hart mitgenommen und 
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von jener Zeit des ausgehenden Mittelalters und hat 
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nur vergeſſen, in ſeinem Regiſter die ſchlimmſten 


aufzuführen. Gegen dieſe aber richtete 


efor mation, die wohl hauptſächlich 


ſo mächtig ergriff, weil man von ihr Be⸗ 
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Fir 


die Waffen, indem fie dem Volke die Bibel 


ohne Wiſſen und Wollen, der Vollsbewegung 
brachten, und untergruben dadurch gegen ihre eigene Abſicht 


Demut. Jeßt erlannten auf einmal die Mühheligen 
—— — —— 
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Privilegium der Mönche und Gelehrten) wurde zum Eigentume 
der ganzen Nation und drang bis in die Hütten der Armſten. Da 
hörten wohl auch die Bauern, zumal im ſüdlichen Deutſchland, 
von ihren Schweizer Brüdern jenſeits des Bodenſees und des 
Rheines, die ſelbſt die ſtolzeſten Ritterſcharen beſiegt und ſich im 
Streit gegen die öſterreichiſche Weltmacht Land und Freiheit er⸗ 
kämpft hatten. — 

Schon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hatte es allent⸗ 
halben in der deutſchen Bauernſchaft gegärt, zu Anfang des 16. 
mehrten ſich die Anzeichen der ſich vorbereitenden Empörung, 
Geheimbünde unter dem Namen der „Bundſchuh“ und des „Armen 
Konrad“ verbreiteten die Loſung der Selbſthilfe, bis endlich im 
Jahre 1525 die Revolution wie ein einziges mächtiges Feuer durch 
das ganze Reich aufloderte, eine durchaus ſoziale Revolution, aber 
doch beſcheiden in ihren Forderungen, die keineswegs auf den 
Umſturz der geſellſchaftlichen Ordnung, ſondern lediglich auf die Ab⸗ 
ſchaffung unerträglicher Privilegien abzielten. Bezeichnend für 
dieſen Charakter ſind die 12 Artikel, die, ſchon im Februar 1525 
entſtanden, in Flugblättern durch das ganze Reich gingen und bei⸗ 
nahe überall das Programm der Aufſtändiſchen bildeten. Die For⸗ 
derungen lauteten: Freie Wahl und Recht der Entlaſſung der Pfarrer 
durch die Gemeinden; nach Beſtreitung eines billigen Gehaltes 
für die Geiſtlichen Verwendung des Zehnten für die Armenpflege; 
Abſchaffung der willkürlich auferlegten ſogenannten kleinen Zehnten; 
Untertänigkeit nur gegenüber der rechtmäßigen Obrigkeit; Gemein⸗ 
eigentum des Waldes und Rückgabe der widerrechtlich angeeigneten 
Gemeindeländereien; Recht auf Wild, Geflügel und Fiſche; Er⸗ 
leichterung der Frondienſte und Entſchädigung der über dieſelben 
hinausreichenden Leiſtungen; billige Feſtſtellungen des Grundzinſes; 
Abſchaffung des ſogenannten Todfalls, der mit harten Auflagen 
das Erbe von Witwen und Waiſen verzehrte; endlich Rechtſprechung 
nach alter gewohnter und verbriefter Art. — In wahrhaft rührender 
Weiſe berufen ſich die Bauern fortwährend auf die Lehre Chriſti 
und die Heilige Schrift; ſie bitten am Schluſſe, man ſolle ihre For⸗ 
derungen an der Bibel prüfen, und erklären ſich bereit, „von 
allem abzuſtehen, was etwa daraus als unziemlich nachgewieſen 
würde“. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Geſchichte dieſer wichtigen 
Bewegung auch nur kurz zu skizzieren. Die Bauern waren ihren 
Gegnern auf die Dauer nicht gewachſen; zwar gelang es ihnen an⸗ 


he | durch Überzeugung und Gewalt eine Anzahl der demoktati⸗ 
Meichssſtände, ja ſogar Ritter und Fürſten in ihr Intereſſe zu 


und deten Herten Urſehde jchwören zu laſſen; aber ihre 
nach Hunderttauſenden zählenden Haufen entbehrten 
| Führung: jo mußten die, meiſt nur mit Heugabeln 
und Morgenſternen bewaffneten Bauern endlich der Reiterei und 
ber Kriegstüchtigleit der mit Geſchütz ausgerüfteten Fürſten und 
Biſchoſe unterliegen, dort, wo nicht ſchon vorher durch Lift und 
Berrat ihr gutmütiges Vertrauen „diplomatiſch“ getäuſcht worden 


Hauptſchuld andieſem Mißerfolg trugen die Führer der 
Reformation, beſonders Luther. Ausſchließlich in religiöſen Ge⸗ 
dankenkreiſen erzogen, bei all ſeiner Genialität doch in der mittel- 
i alterlichen Lebensauffaſſung befangen, hielt Luther ſeſt an einem 
Alicchlichen Autoritätsglauben, er ſah die Hauptſtütze ſeiner Bewegung 
im Kireiſe der Regierenden und in der gebildeten Bürgerſchaft 
der Städte; er glaubte, mit der Hebung der geiſtigen Not auch das 
leibliche Elend des armen Volles zu beſſern. Zwar entbehrte er nicht 
einer dunklen Ahnung von den wirtſchaftlichen Forderungen der 
Zeit, wenn er davon ſpricht, daß man „Ackerwerk mehren und 
Kauf mannſchaft mindern“ ſolle, aber für die praktiſchen Maßregeln, 
durch die ſelbſt dieſes einfache Programm hätte erfüllt werden 
konnen, fehlte dem Theologen das tiefere Verſtändnis. Betrachtet 
er doch Gottes Segen als die ausſchließliche Quelle des Reichtums 
und erblickt das wirkliche Heil nur im Glauben und Leiden! Anſtatt 
ſich aber mit dieſer Lehre an die Beſizenden zu wenden, predigt 
ert fie vornehmlich den Armen. — Ungeachtet dieſer einſeitigen 

Stellung hatte ſein Gerechtigleitsgefühl Luther doch gezwungen, 
Artikel anzuerkennen; er erließ eine feierliche „Mahnung 
zum Frieden“, die mit einer ſcharfen Strafpredigt gegen Fürſten 
und Pfaffen anhub. Aber er konnte doch nicht zu einer entſcheidenden 
Stellungnahme zugunſten der Niederen gelangen: er gibt zwar 
deutlich zu verſtehen, daß er durch eine ſolche jetzt recht wohl ſich an 
feinen Feinden rächen könnte, aber er ruft aus: „davor ſoll mich 
Gott hüten, wie bisher!“ — So richtet er eine noch viel ſchärſere 
Strafrede an die Bauern: man müſſe allerwege der von Gott geſetzten 
Obrigteit geduldig untertan fein, man müſſe nach der Lehre des 
Evangeliums die zeitlichen Güter und ſelbſt das Leben allem hint⸗ 
4 URS 3: Maier, foylale Bewefängen 4 Ku 5 
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anſetzen. Ihm war es nur um das Bekenntnis zu tun: ſo gibt er den 
Bauern den Rat, ſie möchten, wenn ihnen Fürſten und geiſtliche 
Machthaber das Evangelium wehren ſollten, Stadt und Land ver⸗ 
laſſen und dorthin ziehen, wo ſie es frei bekennen dürfen. 

Als zu Oſtern die fränkiſchen Bauern vor Weinsberg furchtbare 
Blutrache genommen hatten an dem Grafen von Helfenſtein und 
ſeinem Gefolge — eine traurige Vergeltung für alle gegen ſie ſelbſt 
begangenen Grauſamkeiten und Verrätereien, ein unſeliges Echo 
jahrhundertelanger ſyſtematiſcher Unterdrückung —, da ſtellte ſich 
Luther in berechtigter, aber einſeitiger Entrüſtung ſelbſt an die Spitze 
der Reaktion. Er tauchte buchſtäblich ſeine Feder in Blut und erließ 
jene furchtbare Flugſchrift „wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Bauern“. Es ſolle ſtechen, ſchlagen und würgen, wer da irgend 
könne! Die blinden fanatiſchen Worte des Mönches aus der drei 
Jahrhunderte zurückliegenden Schreckensperiode der Albigenſer⸗ 
kriege klingen aus der Flugſchrift des deutſchen Reformators wider: 
„Schlagt alle tot, Gott wird die Seinen ſchon erkennen!“ Auch 
Melanchthon blieb nicht zurück und ſtellte dem deutſchen Volke 
das Zeugnis aus: „es iſt ſo wild und ungezogen, daß ihm noch 
weniger Freiheit notwendig wäre, als es jetzt hat.“ 

Verſchärft wurde dieſe feindſelige Haltung der Reformatoren 
noch durch den Umſtand, daß an der Spitze des aufrühreriſchen 
Volkes Theologen ſtanden, die mit der Anwendung der evangeliſchen 
Lehren auf das ſoziale Leben Ernſt machen wollten, wie Karlſtadt 
und beſonders Thomas Münzer. Der letztere zumal ſchritt bis zu der 
Forderung der Gütergemeinſchaft vor, um der ſittlichen Verwilde⸗ 
rung des Erwerbslebens zu begegnen und die Reformation nicht 
in ein neues evangeliſches Papſttum ausarten zu laſſen. Fanatismus 
und Myſtik verleiteten auch dieſe dem Volke wohlwollenden Führer, 
und mehr noch die von ihnen geleiteten Maſſen, zu ſchweren Aus⸗ 
ſchreitungen, die wiederum willkommenen Anlaß zur Reaktion 
boten. 

Hätte der Geiſt eines Thomas Morus in den Reformatoren 
gewaltet, ſo würden ſie die berechtigten Grundlagen der Empörung 
erkannt, ſich in einer nach beiden Seiten hin mäßigenden Weiſe 
zu Wortführern der Bedrückten erhoben und den billigen Forderungen 
der Bauern zum Siege verholfen haben. Sie hätten damit den 
Triumph der herrſchenden Klaſſen verhindert und der wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Entwickelung Deutſchlands einen unermeßlichen 
Dienſt geleiſtet, ja wahrſcheinlich das Vaterland vor dreihundert⸗ 


nn 


det . 
bat damit ſeinem Lande die Zuckungen erſpart, durch welche die 
Entwickelung jenſeits des Rheines gelähmt wurde. 
deutſche Reich aus dem Bauernkriege 
en, wenn ſeine Ziele ſtaatsmänniſch, vom 
Standpunkte des Gemeinwohles aus, erfaßt worden 
aus dem Verfaſſungsentwurf, der, im 
1525 zu Heilbronn entſtanden, ſein Vermächtnis an die Nachwelt 
bildet. Dieſer denkwürdige Entwurf ſtellt folgende Grundſatze auf: 
1. Einziehung aller geiſtlichen Güter und Beſtimmung feſter 
Gehalte für die Pfarrer. 
der Feudaltechte mit dem Erlös aus dem Verlaufe 


3. Abloſungsrecht für alle Grundzinſen. 

4. Reformierung der Städte und Gemeinden „zu göͤttlichem 
und natürlichem Recht nach christlicher Freiheit“ 

5. Ausſchluß der Geiſilichen von weltlichen Amtern und vom 
Anteil an der Staats- und Gemeindeverwaltung. 

6. Gerichtsreſorm mit Schöffengerichten und Obergerichten, 
Beschränkung der Doltoren des römiſchen Rechtes auf wiſſenſchaft⸗ 

ten. 
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8. Einheit von Münze, Maß und Gewicht. 

9. Wuchergeſetze zum Schutze gegen die großen Geldhäuſer. 

10. Abſchaffung aller weltlichen und geiſtlichen Zwiſchenhert⸗ 
ſchaft, Reichsunmittelbarkeit zu Schutz und Schirm für alle Stände, 
unter zeitweiliger direkter Steuerleiſtung an das Reich. 
Schiedsgericht für die Ausführung, welchem neben dem 
Erzherzog Ferdinand von Öfterreich und dem Kurfürſten von Sachſen 
auch Luther, Melanchthon, Bugenhagen u. a. m. angehören ſollten. 

Wie viel Not und Elend, Krieg und Verwüſtung wären der deut⸗ 
= Nation erſpart geblieben, wenn dieſe „Grundrechte damals 
zur Anerkennung und Geltung gelangt wären, anſtatt daß 

erſt drei Jahrhunderte jpäter die blutigen Revolutionen von 1789 
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und 1848 dieſes Teſtament zu vollſtrecken und damit die deutſche 
Landwirtſchaft aus dem Banne der Großgrundbeſitzer und der Klöſter 
zu erlöſen hatten! — Erſt die gewaltige Flutwelle, die von der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ausging, und die eiſerne Fauſt des korſiſchen 
Eroberers vermochten die Mißbräuche wegzufegen, die den Anlaß 
zu den Bauernaufſtänden des beginnenden 16. Jahrhunderts ge⸗ 
geben hatten; erſt das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts erfüllte 
die nationalen und wirtſchaftlichen Forderungen des Heilbronner 
Programms, nachdem ihre Verkennung unſer Vaterland durch die 
Stürme der Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges in 
eine Einöde verwandelt und zu politiſchem Untergange geführt 
hatte. Die politiſch und ſozial ſo verhängnisvolle Glaubensſpaltung 
des Reiches wäre vielleicht vermieden worden, wenn die von den 
damaligen Bauern verlangte „Reformierung der Städte und Ge⸗ 
meinden zu göttlichem und natürlichem Recht nach chriſtlicher 
Freiheit“ Verſtändnis gefunden, und eine „Deutſche Kirche“ die 
Grundlage der nationalen Einheit gebildet hätte. 
Aber die Mühlen des menſchlichen Fortſchrittes mahlen langſam: 
ſind es doch kaum mehr als hundert Jahre her, daß deutſche Landes⸗ 
fürſten ſich berechtigt glaubten, ihre Landeskinder zum Kriegsdienſt 
an fremde Mächte zu verkaufen; kaum mehr als hundert Jahre, 
daß man ſogar noch im Vaterlande eines Zwingli die armen, arbeits⸗ 
loſen Vagabunden zwar nicht, wie zu Morus' Zeiten und noch viel 
ſpäter in England, aufhängte, wohl aber durch Treibjagden einfing 
und an die Republiken Venedig und Genua als Galeerenſklaven 
verkaufte; kaum hundert Jahre, daß man im Kanton Zürich den 
Bauern allen Handelsverkehr daheim unterſagte und ſie zwang, dieſen 
unter ſchweren Abgaben ausſchließlich in der Stadt zu vollziehen! 
Und iſt denn heutzutage jenes Vermächtnis voll erfüllt?! — 
Wenn wir nach unſerem deutſchen Oſten hinblicken, wo die rechtliche 
Befreiung die Bauern noch nicht zu freien gleichgeſtellten Gliedern 
des Gemeinweſens erhoben hat; wenn wir ſehen, wie unſere Steuer⸗ 
geſetzgebung noch immer zugunſten der Großgrundbeſitzer beeinflußt 
iſt und die Armeren ſchwerer belaſtet als die Reichen; wenn wir 
erkennen, wie ſehr noch insbeſondere unſere modernen Geſetze 
über Waldrecht und Wildſchaden im argen liegen, dann werden 
wir uns bewußt, daß auch in der Gegenwart noch die Überreſte der 
ſchädlichen Feudalzeit nicht gänzlich überwunden ſind, und daß 
auf dem landwirtſchaftlichen Gebiete die Notwendigkeit zu be⸗ 
freiender ſozialer Arbeit keineswegs beſeitigt iſt. 


| 
. 
ö 


Segchbes Kapitel- Mus dem 17. u. 18. Jahrhundert in Frankreich. 69 


er W., Geſchichte des großen Bauernkrieges. Stutt- 
dartfelder, K., te des Bauernfrieges in Süd 

Hartſelder n ernkrieges in weſt 
Lampr 1 1 Deu Wireſchaftsleben im Mittelalter. I. Bd. 
— Deut Geſchichte. V. Bd. 1. Hälfte. 2. Aufl. Freiburg l. B. 


v. Bezold, ‚de —— der deutſchen Reformation. (Allgemeine 
Einzeldarſtellungen, herausgegeben von W. Oncken. 
III. 14 Berlin 1890. 

Kautsly, K., Der Kommunismus im Mittelalter und im Zeitalter 
ber tion. (Geſchichte des 89 in Einzeldarſtel⸗ 
lungen. I. ®b. 1. Teil.) Stuttgart 1895 

Adler, G., Geſchichte des Sozialismus un Yigg von Plato 
bis zur Gegenwart. I. Bd. Leipzig 

Stolze, W., 1 genden denne. (Staats- und jozial- 

2 iche Forſchungen, herausgeg von G. Schmoller. 

Bd. 4.) Leipzig 1900. 


Sechſtes Kapitel. 
Aus dem 17. und 18. Jahrhundert in Frankreich. 


Colbert und der Merkantilismus. 


Wie für die allgemeine Bildung und die politiſche Entwickelung, 
jo iſt auch für die Wirtſchaftsgeſchichte Europas vom Beginn des 
7. bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts Frankreich das 
maßgebende und führende Land. Deutſchland, durch feine Glaubens- 
ſehden zertiſſen, unter unzähligen Einzelherrſchaften einer kräftigen 
Zentralgewalt entbehrend, ift der Schauplatz, auf dem die Nach⸗ 
bam ihre Kriege ausſechten; es liegt verwüſtet und entvölkert, 
Werben unb Gewerbe Ichen Rot, bie Senger ber ene 
abgeftorben. — ae ſo blühenden oberitalieniſchen Republiken 
Venedig, Genua und Piſa verlieren durch die Entdeckung des See- 
weges nach Indien ihre Bedeutung; hätten ſie damals, anſtatt 
einander in Eiferſucht zu zerfleiſchen, einen Bund geſchloſſen, um 
in der Wiedererweckung des pharaoniſchen Werkes die Landenge 
von Suez zu durchſtechen, jo würden fie wohl ihre beherrſchende 
Stellung im Welthandel noch lange haben erhalten können. Der 
von Spanien und Portugal war raſch wieder erblaßt, nach⸗ 
dieſe Länder eine welte robernde Koloniſation eingeleite! 
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hatten: der Mangel jeder wirtſchaftlichen Einſicht und die blinde 
Gold- und Ländergier hatten ihre Macht faſt im Entſtehen wieder 
vernichtet. Die großen Reichtümer an Edelmetallen, die aus den 
Ländern jenſeits des Weltmeeres hereinſtrömten, das überwältigende 
Auftreten einer blendenden Geldwirtſchaft zogen ſie ins Verderben: 
man glaubte, nationale Größe zu erringen, wenn man nur Gold und 


Silber ins Land zog und mit den törichtſten und unwirkſamſten 


Mitteln feſtzuhalten ſuchte. — Der Aufſchwung des Handels, den 
England im Zeitalter der Eliſabeth genommen hatte, war unter 
einer planloſen Mißregierung und nicht endenden inneren Kämpfen 
ins Stocken geraten. 

Nur ein einziges Land in Europa ſchien zu jener Zeit den wahren 
Weg zu dauernder Wohlfahrt und Bereicherung erkannt zu haben, 
die kleine Republik der Niederlande, die um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf dem Gipfel einer unerhörten Macht und Blüte ſtand. 
Dort hatte man zuerſt eingeſehen, daß gewerbliche Entwickelung 
und Ausbreitung gegenſeitiger Handelsbeziehungen die einzigen 
ſicheren Grundlagen des nationalen Wohlſtandes ſind. Auch dort 
beutete man die Kolonien in rückſichtsloſer Weiſe aus, aber man be⸗ 
diente ſich dazu wenigſtens vernünftiger Mittel. Man förderte 
Handel und Schiffahrt; während im ganzen übrigen Europa noch 
der müßiggehende Adel der höchſten geſellſchaftlichen Achtung 
genoß und im Verein mit der Geiſtlichkeit die Staaten regierte, 
galten in den Niederlanden der Kaufmann und der Reeder, der 
Handwerker und der Induſtrielle als die nützlichſten Glieder des 
Volkes und als das Rückgrat des Gemeinweſens. Während ander⸗ 
wärts das Gold verpraßt wurde, hatte die im Jahre 1609 gegründete 
Bank von Amſterdam zum Nutzen von Handel und Gewerbe einen 
Metallſchatz angehäuft, wie ihn noch heute, trotz des ſtark vermin⸗ 
derten Geldwertes, die wenigſten Banken beſitzen. 

Die überlegene Staatskunſt eines Richelieu und Mazarin hatte 
alle Zwiſchenherrſchaften beſeitigt und aus Frankreich einen zen⸗ 
traliſierten Staat geſchaffen. Damit war im Gefolge des allgemeinen 
Aufſchwunges von Handel und Gewerbe auch die alte Überfichtlich- 
keit des kleinwirtſchaftlichen Lebens verloren gegangen; höhere 
Aufgaben, als Krieg und Polizei, wurden dem Gemeinweſen ge⸗ 
ſtellt. Der geniale Finanzminiſter Heinrichs IV., Herzog von Sully 
(1560 bis 1641), hatte noch verſucht, den alten Agrarſtaat zu retten, 
er unterdrückte deshalb den Zug nach Induſtrie, wo ſie nicht, wie 
bei der Seidenzucht, direkte Helferin der Landwirtſchaft war, und 


zugefloſſen ſein 
greuliche Mißwirtſchaft ein, und es gelang ihm, im Verlaufe jeiner 
Verwaltung, durch eine gewiſſenhaftere Verpachtung und ſchärfere 
Kontrolle, die Netto-Einkünfte der Krone auf mehr als das Drei- 
ſache, auf 75 Millionen zu ſteigern. 

Aber er erlannte, daß die dauernde Quelle der Steuerfähigkeit 
nur aus dem Wohlſtande des Volles fließe; ſo ſuchte er mit eiſerner 
Energie (er ſoll regelmäßig 15 Stunden im Tage gearbeitet haben) 
den Wohlftand zu heben. Als wichtigſtes Mittel dazu erſchien ihm 
die Induſtrie, die er nun auf alle denkbare Weiſe zu fordern juchte. 
Durch Prämien und Vorteile aller Art trachtete er, nicht nur die 
heimiſchen Gewerbetreibenden zu ermuntern, ſondern auch die 
fremder Länder herbeizuziehen, wie z. B. aus den Niederlanden 
Weber und aus Schweden Bergleute. Er ließ Zuchtſchafe aus 
Spanien und England einführen, verwendete gewaltige Summen auf 
den Bau von Straßen und Kanälen, wie z. B. auf den berühmten 
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Kanal von Languedoc, der in einer Länge von 242 km den Atlan⸗ 
tiſchen Ozean mit dem Mittelländiſchen Meere verbinden ſollte. 

Colbert hatte die Unmöglichkeit eingeſehen, Geld und Gold ge⸗ 
waltſam im Lande feſtzuhalten; nun ſollte es durch den Handel 
gewonnen und bewahrt werden, indem man die Ausfuhr heimiſcher 
Erzeugniſſe auf alle Weiſe begünſtigte, die Einfuhr fremder Fabrikate 
ſo viel als möglich einſchränkte oder verhinderte. Durch hohe Zölle 
auf die Einfuhr und anſehnliche Prämien für die Ausfuhr war dieſes 
Ziel am leichteſten zu erreichen; dieſe Politik begünſtigte die Er⸗ 
ſtarkung der heimiſchen Induſtrie und lieferte gleichzeitig anſehnliche 
Einnahmen für den Staatsſchatz. Durch Verbindung dieſerf Zwecke 
iſt Colbert der Vater der modernen Schutzzollpolitik geworden. 
Zur Hebung des auswärtigen Handels veranlaßte und unterſtützte 
er die Gründung kapitalkräftiger Handelsgeſellſchaften mit mächtigen 
Handelsflotten (für Oſtindien, Weſtindien und die Levante), an 
denen ſich der Staat, bzw. der König finanziell beteiligte. Die 
Reederei wurde gehoben durch Prämien auf den Schiffbau und durch 
Abgaben auf fremde, in franzöſiſchen Seehäfen verkehrende Schiffe; 
die aufblühende Handelsmarine ward durch die Schaffung einer 
ſtarken Kriegsflotte geſchützt. 

Aber Colbert begnügt ſich keineswegs mit dieſen großen Maß⸗ 
regeln, er dringt in die kleinſten Einzelheiten des gewerblichen 
Lebens ein, er entfaltet eine erzieheriſche Tätigkeit, um die Erzeug⸗ 
niſſe des Gewerbefleißes zu heben und zu veredeln und ſie dergeſtalt 
auf dem Weltmarkt konkurrenzfähig und begehrt zu machen. Die 
genaueſten Beſtimmungen werden getroffen über die Herſtellungsart 
und die Qualität der Waren, z. B. die Dichtigkeit, Breite und Länge 
der Tuche u. dgl. m. Die Kaufleute von Marſeille will er vom Geld⸗ 
export abhalten und zum Tauſchhandel zwingen, indem er der 
Levantekompanie Beſchränkungen auferlegt bezüglich der jähr⸗ 
lich zur Ausfuhr geſtatteten Menge von barem Gelde und Edel⸗ 
metall. 

Sollte die Induſtrie wirklich gehoben werden, ſo mußte man 
durch Billigkeit der Lebensmittel niedrige Arbeitslöhne zu erreichen 
ſuchen. Daraus ergab ſich eine veränderte Agrarpolitik: Er⸗ 
ſchwerung der Ausfuhr von Getreide durch hohe Exportzölle und 
gänzliches Verbot der Ausfuhr in Mißjahren. — Aus dem gleichen 
Gedanken entſprang auch die Bevölkerungspolitik Colberts: 
möglichſt billige Löhne durch Bereitſchaft zahlreicher Arbeitskräfte, 
möglichſt viele Soldaten für den König, alſo Erleichterung der Ehe⸗ 
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ſchließung. Prämien auf die Kinderzahl, Strafen für die eheverach⸗ 

tenden Junggeſellen uſw. — Dieſe einſeitigen Richtungen in der 
Wurtſchaftspolitik waren verhängnisvoll: die Agrarpolitik mußte 
zur Untergrabung der Landwirtſchaft führen, und die Bevölferungs- 
Politik das Entſtehen eines im Elend lebenden Proletariats be- 
| 2 Doch entſchuldigen ſich beide durch die Berhältniffe der 
: das Gewerbe war dem Ackerbau zurückgeblieben, 

| reren und die ſtaͤndigen Kriege 
In ſeinem —— — hat Colbert ſpater⸗ 
him vielſach eine ungerechte Beurteilung erfahren. Er iſt leines⸗ 
ber tyranniſche Schablonenmenſch, als den man ihn anzuſehen 
rere . 
gegentritt, vielmehr zweifellos einer der bedeutendſten Staats- 
männer der Neuzeit. Nicht auf dem ſchlüpferigen Boden der Diplo⸗ 
matie, noch auf dem blutigen Felde des Krieges, ſondern auf dem 


| immer vom Standpunkt des Vorteiles ſeines 
Souveträns angeſtrebt, find immer hohe: er will zur Arbeit heran⸗ 
bilden, zur freien Arbeit, die er überall der Fronarbeit vorzieht und 
t —— — des Staates erklärt. Um einen Über- 
blick über Handel und Gewerbe zu gewinnen, Kaufleute und In⸗ 
Ddiuſtrielle zu bilden und zur Gewiſſenhaftigleit zu erziehen, eine 
Vertretung für gemeinſame Intereſſen zu ſchaffen, Frankreichs 
Leiſtungsfahigleit im Wettbewerb mit dem Auslande zu ſteigern, 
begründet er Handelskammern; er fieht zudem in einem unaus- 
geſetzten, ud auf unweſentliche Dinge fich erſtreckenden Brief- 
wechſel mit den en Intendanten, die er aus Tyrannen und 
des Volles zu Organen der wirtſchaftlichen Kontrolle 
zu erheben ſtrebt. Bei all ſeiner ſchutzzoͤllneriſchen Richtung bewegen 
doch Gedanken freihändleriſcher Zukunft ſeinen weitſchauenden Geiſt: 
er trachtet auf Beſeitigung der Binnenzölle, befürwortet Handels- 
welche den zollfreien Austauſch franzöſiſcher Weine und 
Tuche bezwecken, tuft fremde Kaufleute nach Paris, 
indem er ihnen ſogar in der von ihm errichteten Maison de Com- 
mere Unterkunft anbietet. Er bezeichnet einmal ausdrücklich die 
Holle als nur zeitweilige Krücken für die Induſtrie. Wo er einen 
. oder größeren Vorteil für das Gemeinweſen ſieht, beſeitigt 
er Privilegien; unter Verwerfung der damals üblichen Verſchlechte⸗ 
rung des Geldes beſteht er auf der Erhaltung eines geordneten 
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Münzweſens. Trotz ſeines Strebens im fiskaliſchen Intereſſe ſeines 
Fürſten weiß er auch unwirtſchaftliche Steuern zu mildern: er er⸗ 
niedrigt die drückende Salzſteuer. 
Aber Colbert bleibt bei der rein materiellen Hebung ſeiner 
Nation nicht ſtehen, er hat einen weiten Blick für die geſamte 
geiſtige Kultur, erweitert die von Richelieu geſchaffene Akademie, 
gründet den Botaniſchen Garten und die Sternwarte zu Paris, 
die franzöſiſche Schule für Kunſt und Architektur in Rom, und 
fördert überall die Kunſt und die Wiſſenſchaft. — Trotz alledem 
wird ſein Andenken verfolgt vom Undanke ſeines Fürſten, welchen 
vornehmlich ſein Wirken zu ungeheurer Machtfülle erhoben hat, 
vom Undanke ſeiner Nation, die ihn, nur teilweiſe mit Recht, für 
allen Steuerdruck und alles Elend verantwortlich machte. Erſt eine 
ſpätere Zeit vermochte ſeine wahre Bedeutung unbefangen zu wür⸗ 
digen. Colbert war ein Mann der Tat, alles ging bei ihm auf den 
ſchaffenden Staatsmann hinaus, nicht die kleinſte rein theoretiſche 
Abhandlung beſitzen wir aus ſeiner Feder. Aber ſeine Wirkſamkeit 
hat darum doch die erſte wiſſenſchaftliche Schule der National⸗ 
ökonomie hervorgerufen, das ſogenannte Merkantilſyſtem. In⸗ 
deſſen iſt es unrichtig, dieſes ausſchließlich auf ihn zurückzuführen, 
ja ſogar mit ſeinem Namen zu belegen. Die Begünſtigung des 
nationalen Handels lag zu jener Zeit ſozuſagen in der Luft: die 
plötzlich erkannte Macht des Kapitals mußte denkende Staatsmänner 
auf dieſe Bahn führen. Schon 1651, zehn Jahre vor dem Eintritt 
Colberts in den Staatsdienſt, hatte Cromwell ſeine Navi⸗ 
gationsakte erlaſſen, die fremde Schiffe vom engliſchen Handel 
ausſchloß und den niederländiſchen Kolonialhandel vernichten ſollte. 
Indirekt hat freilich Colberts Vorgehen einen außerordentlich 
nachteiligen Einfluß ausgeübt, weil von nun ab durch mehr als 
hundert Jahre die unfähigen Finanzminiſter abſoluter Fürſten, 
zumal an den kleinen deutſchen Höfen, die äußerlichen Maßregeln 
des Syſtems nachzuäffen verſuchten, ohne deſſen Geiſt erfaßt zu 
haben. Unter Berufung auf den großen Colbert ſchraubte man die 
Steuern und die Einkünfte der Duodezfürſten überall hinauf, ver⸗ 
mehrte fürſtliche Domänen und Privatvermögen auf Koſten der 
Untertanen, bis man ſchließlich der Einfachheit halber dazu gelangte, 
die Landeskinder ſelbſt in natura zu verkaufen. Man zwängte Handel 
und Verkehr in erdrückende Feſſeln ein, verſchlechterte das Geld 
und baute mit dem Schweiße des Volkes allenthalben, in Nancy, 
München, Bayreuth, Ludwigsburg uſw., kleine Verſailles für die 
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Die „Handelsbilanz“. 


Die wiſſenſchaftliche Schule des Merlantilismus ſtellt in ihren 
Mittelpunkt die Lehre von der ſogenannten Handelsbilanz. 
nennt Bilanz! die Gegenüberſtellung feines Ver⸗ 


rr 
paſſiw, im ganzen mehr Waren ein- als ausgeführt 
werden. r daß bei einem 
Überwiegen det Ausfuhr der Gegenwert des Überſchuſſes in Edel- 
metallen, in dem als Nerv aller Dinge betrachteten Gelde, herein⸗ 
ſtröme, und daß eine Mehreinfuhr dieſes koſtbarſte Gut ins Ausland 
treibe. Demgemäß mußte als Ziel aller Handelspolitik erſcheinen: 
die Ausfuhr mit allen Mitteln zu heben, die Einfuhr mit Ausnahme 
der unentbehrlichſten Rohſtoffe zu unterbinden und viel Gold und 
Süber im Lande zu haben; dazu ſollte auch die weiteſte Ausbeutung 
der heimiſchen Bergwerke beitragen, wenn fie auch an ſich nicht 


Dieſe Theorie beruhte aber auf einer zwar durch die Umſtände 
begreiffichen, in ſich jedoch falſchen Überſchätzung des Geldes und 


i 
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feiner Funktionen. Man verkannte die Eigenſchaft des Geldes als 


Tauſchmittel, glaubte, daß ohne fruchtbare Anwendung ſchon der 
einfache Beſitz desſelben Produktion und Wohlſtand fteigern müſſe, 
wogegen ſchon der Marſchall Vauban frühzeitig darauf aufmerkſam 


aus noch tieferen Gründen iſt die Theorie unhaltbar: mit der offen 
zutage — Ein- und Ausfuhr von Waren find die Beziehungen 
zwiſchen den verſchiedenen Ländern leineswegs erſchöpft. Die ſich 
nicht ebenſo Mar offenbarenden Forderungen eines Landes an das 
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andere oder an die anderen kommen als Ausgleichung in Betracht 
und drehen oftmals das Verhältnis vollſtändig um; es ſind dies z. B. 
die Anſprüche für den Transport der Waren, beſonders für die 
Seefrachten, vor allem aber die Forderungen an Zinſen und Divi⸗ 
denden für die im Auslande, ſei es in Staatsſchulden, ſei es in in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen, angelegten Kapitalien, endlich die 
erheblichen Summen, die durch den Reiſeverkehr von Land zu Land 
übertragen werden, u. a. m. — Die nachfolgende Tabelle über den 
Handel Großbritanniens beweiſt dieſe Unrichtigkeit der Theorie 
der Handelsbilanz: 


Jahr Einfuhr Ausfuhr Somit Unterbilanz 
in Millionen & in Millionen £ in Millionen £ 

1861 250 190 60 

1896 440 296 144 


Insgeſamt betrug in dieſen 36 Jahren die Mehreinfuhr 3233 Mill. 
Pfd. Sterl. = 65 000 Millionen Mark. Somit müßte nach der 
Theorie der Handelsbilanz England in dieſer Zeit vollkommen ver⸗ 
armt ſein, während doch der Augenſchein lehrt, daß es inzwiſchen 
das reichſte Land der Erde geworden iſt. Die Mehreinfuhr kann alſo 
nicht mit dem Wohlſtand des Landes erkauft, ſondern ſie muß aus 
anderweitigen Quellen gedeckt worden ſein. In der Tat ſchätzt der 
engliſche Statiſtiker Giffen die Einnahmen aus dem Seefracht⸗ 
geſchäft auf 60, diejenigen aus den im Auslande angelegten Kapi⸗ 
talien auf 75 Millionen Pfd. Sterl. jährlich, ſo daß ſich hieraus 
allein in den 36 Jahren Einkünfte der Nation von etwa 4800 Mill. 
Pfd. Sterl. ergeben, und es entſteht nach vollſtändiger Deckung 
der Mehreinfuhr in Waren von 3200 Millionen ein Überſchuß von 
etwa 1600 Millionen Pfd. Sterl. = zirka 32 000 Millionen Mark, 
alſo eine durchſchnittliche jährliche Mehrung des Nationalvermögens 
von 45 Millionen Pfd. Sterl. = zirka 900 Millionen Mark. Hier 
zeigt ſich augenfällig, wie bei ſteigender induſtrieller Entwickelung 
die Einfuhr von Rohſtoffen ſtändig wächſt, und unter zunehmendem 
Wohlſtande eine immer größere Menge der daraus hergeſtellten 
Fabrikate im Inlande verbraucht wird; der inländiſche Konſum 
übertrifft ſelbſt bei den bedeutendſten Handelsvölkern den geſamten 
Außenhandel um ein Vielfaches. In Deutſchland erreicht auf den 
Kopf der Bevölkerung die geſamte Ausfuhr etwa 80 Mark, in Groß⸗ 
britannien beträgt ſie ungefähr 180 Mark, während man den in⸗ 
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-  länbiichen Verbrauch dort auf mindeſtens 200, hier auf 300 Mart 
auf dei Durchſchnitt anſchlagen dürfte. 


Dinge viel einfacher lagen als heutzutage. Die gegenſeitigen 
viel weniger entwickelt und darum leichter 

Staatsſchulden gab es nur in geringerem Umfange, 
und Gläubiger waren meiſt die Bürger des eigenen Landes. Die 
Reederei, die Unternehmungen im Auslande und der Reiſeverlehr 
waren viel weniger ausgebildet, jo daß ſich in der Tat die Waren⸗ 
bilanz mit der wirklichen Zahlungsbilanz in einem weit höheren 
Oude jetzt. 


„Zahlungsbilanz“ und Wechſelkurſe. 


Unter der Zahlungsbilanz verſteht man die Summe aller wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, auch der nicht in Waren erfolgenden 
Leiſtungen. Dieſe Summe läßt ſich natürlich nicht genau feitftellen, 
aber wir haben einen annähernden Maßſtab für ihre Bewegung in 
den ſogenannten Wechſelkurſen. 

Wo die Abtragung von Verpflichtungen nicht durch bare Zah⸗ 
lung erfolgt, tritt eine Anweiſung in die Lücke, d. h.: wer ſich im 
Beige einer Forderung befindet, beauftragt mittels eines nach 
einem beſtimmten Formular ausgeſtellten Briefes ſeinen Schuld- 
ner, Zahlung an einen Dritten zu leiſten. Dieſe Form der Auf- 
ſorde tung, ausgerüſtet mit der Möglichkeit einer weiteren Übertra- 
gung und umgeben mit befonderen Rechtsformen, ift der Wechſel, 
der zugleich ein Mittel der Geldübertragung und, wenn er 
auf eine beſtimmte jpätere Friſt lautet, ein Kreditmittel iſt. Es 
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iſt eine der wichtigſten rechtmäßigen Aufgaben der Bankgeſchäfte, 
die Wechſel unter Abrechnung der Einzugskoſten und, ſofern ſie erſt 
ſpäter zahlbar ſind, auch unter Abrechnung der Zinſen anzukaufen. 
Während nun im inneren Verkehr eines Landes die Ausgleichung 
durch Barzahlung ſehr einfach iſt, erſchwert ſie ſich im Verkehre 
mit dem Auslande ſchon durch die Verſchiedenheit des Geldes; 
deshalb tritt hier der Wechſel faſt als der einzige Vermittler auf. 
Wenn z. B. eine chemiſche Fabrik in Deutſchland Waren nach London 
verkauft hat, ſo ſchreibt ſie für deren Betrag einen Wechſel aus in 
engliſcher Währung (in der das betreffende Geſchäft abgeſchloſſen 
iſt), auf ihren Käufer oder auch auf deſſen Bankier. Die deutſche 
Baumwollſpinnerei dagegen, die Rohſtoff von Liverpool bezogen hat, 
ſucht einen engliſchen Wechſel zur Bezahlung ihrer Schuld. Bei 
den Bankhäuſern und durch dieſe in letzter Linie an den großen 
Börſen treffen ſich Angebot und Nachfrage, und die chemiſche Fabrik 
liefert ſo der Spinnerei durch die Vermittelung ihrer Bankhäuſer 
die Mittel zur Bezahlung ihrer Schuld. Aber auch der Reeder, der 
Frachten einzukaſſieren, oder der Rentner, der Zinſen und Divi⸗ 
denden im Ausland zu fordern, wie hinwiederum auch jeder, der 
Zahlungen dort zu leiſten hat, wenden ſich an die gleiche Stelle, 
ſo daß in der Tat die gegenſeitigen Forderungen der verſchiedenen 
Länder ſich auf dieſe Weiſe ausgleichen bis auf eine wirkliche Diffe⸗ 
renz, die nun die Zahlungsbilanz ausmacht. In der Praxis iſt 
freilich dieſes Verhältnis nicht ſo einfach: die Beziehungen zwiſchen 
den Ländern durchkreuzen ſich, ſo daß z. B. die Liverpooler Baum⸗ 
wolle mit einem Wechſel auf England für dorthin verſchiffte Bordeaux⸗ 
weine bezahlt, während der Wechſel der chemiſchen Fabrik zum 
Bezug von Kupfer aus Spanien benützt werden kann, uſw. 

Der Betrag der Zahlungsbilanz eines Landes muß nun in Er⸗ 
mangelung von Wechſeln durch bares Geld ausgeglichen werden, 
im internationalen Verkehr lediglich in Gold, in Goldbarren, wegen 
des leichteren Transports und der allgemeinen Gültigkeit dieſes 
Metalls. Der einzelne zur Zahlung verpflichtete Kaufmann iſt darauf 
nicht eingerichtet und ruft dafür wieder die Vermittelung der Banken 
an, die durch Verſendung großer Goldbeträge die nötige Barſchaft 
ſchaffen. Solange ſich nun an der Börſe die auf das gleiche Land 
eingehenden Wechſel mit den verlangten im Betrage ungefähr gedeckt 
haben, ſchwankt der Wechſelpreis nur ſehr unbedeutend, lediglich 
um den Betrag der Proviſion oder Vermittelungsgebühr. Sobald 
aber die Nachfrage den Eingang überſteigt, ſo müſſen die Banken 
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die Zahlungsbilanz iſt alſo eine 
Werden j mehr Wechſel angeboten als 
augenſcheinlich die Forderungen an das Ausland 
Zahlungsbilanz iſt alſo eine günftige, eine aktive. Die 
und Nachfrage bedingen, daß im erſteren 
el ein höherer, im letzteren Falle ein 
Preis, genannt Wechſelkurs, gibt alſo 
den ob die ungsbilanz eines Landes günſtig 
oder ungünftig iſt, obſchon er zwiſchen Ländern mit geordneter 
Währung natürlich um wenig mehr ſchwanken kann, als um die 
doppelten Transportkoſten des Goldes und die doppelten Speſen 
an Proviſion uſw., was zuſammen hoöchſtens etwa / % ausmacht. 
die Bemeſſung dieſes Preiſes noch ein weiterer 

Umſtand hinzu, wodurch alle Preiſe beeinflußt werden: die Schwan ⸗ 
kungen des Zinsfußes (auch Diskonto genannt) in den verſchiedenen 
Landern. Der hohe Zinsfuß, das Zeichen des Mangels an flüſſigem 
Kapital, zwingt zum raſchen Verkauf aller umſatzfähigen Werte 
und drückt daher den Preis; der niedere Zinsſatz geſtattet eher ein 
Abwarten, vermindert das Angebot und bewirkt eine Steigerung 


f 
5 


fun 
H 7 
4 


der Preiſe. Die Höhe des durchſchnittlichen Zinsfußes iſt aber an 
ſich wieder ein Maßſtab für den Kapitalreichtum eines Landes. 
So bilden in der Gegenwart die Wechſelkurſe in einer gewiſſen Ver ⸗ 


bindung mit dem Zinsſtande ein ſehr empfindliches Barometer für 
die wirtſchaftliche Lage einer Nation und für ihre Stellung im 
Welthandel. Durch die gegenſeitigen Beziehungen aller Länder 
werden die Schwankungen dieſes wirtſchaftlichen Barometers 
zu gültigen: die Kurſe aller großen Börſen wirken auf⸗ 
einander ein, und der Stand der auswärtigen Borſenkurſe für Wechſel 
auf unſer Land ſpiegelt ſich wider in den Surfen und Zinsſätzen 
des Inlandes. So ſtehen z. B. in England gegenüber anderen 
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Ländern der reinen Goldwährung die Wechſelkurſe ſelten ſehr hoch, 
der Zinsfuß iſt dort meiſt niedriger, — Zeichen einer günſtigen 
Zahlungsbilanz und des Reichtums an flüſſigem Geldkapital. 


John Law und das Bank- und Aktienweſen. 


Von Colbert ſtammt die Vollendung jener Zentraliſation, die bis 
auf den heutigen Tag Frankreich in ſeiner Entwickelung ſchädigt, 
von Colbert ſtammt auch jene Befeſtigung des abſoluten Königtums, 
die hundert Jahre ſpäter zu deſſen Sturz führte. Seine Reformen 
haben keinen nachhaltigen rettenden Einfluß auf die Geſchicke ſeines 
Landes ausüben können, weil die Vielſeitigkeit des modernen Lebens, 
an deſſen Pforte er ſtand, und das er ſelbſt hat entfeſſeln helfen, 
nur in der Betätigung aller Staatsglieder, im Lichte der völligen 
Freiheit gedeihen kann. Vermag ein Genie trotzdem einmal dieſe 
Wahrheit zu durchbrechen, ſo kann doch ſeine Leiſtung nicht von 
Dauer ſein und muß in der Folge eine um ſo größere Unordnung 
hervorrufen. Die fortwährenden Kriege, die auf die Verwaltung 
Colberts folgten und durch ſeine finanziellen Erfolge begünſtigt 
waren, die wahnſinnige Verſchwendung und Bauluſt des Königs 
und die raſche Wiederauferſtehung des alten ausbeuteriſchen Schlen⸗ 
drians in der Art der Steuererhebung brachten die Finanzen bald 
wieder an den Rand des Abgrundes. Die einſeitige Begünſtigung 
des Handels und der Gewerbe warf die ſchon längſt geſchwächte 
Landwirtſchaft vollends danieder. Im Jahre 1707, 24 Jahre nach 
Colberts Tod, ſagt ſchon der Marſchall Vauban in ſeiner berühmten 
Denkſchrift „La Dime Royale“ (der Königliche Zehnten), die auf 
Betreiben der Staatsausbeuter an den Pranger geheftet wurde: 
zu ſeiner Zeit gehe ½1 der geſamten Bevölkerung Frankreichs 
betteln, 0 ſeien nicht imſtande, Almoſen zu geben, weitere / 
führten ein recht kümmerliches Daſein, nur das letzte Zehntel, zu dem 
alle Beamten, Offiziere, Adeligen, Kaufleute, Rentner und Pen⸗ 
ſionäre gehören, habe ein leidliches Auskommen, und es gebe im 
ganzen Staate nicht 10 000 Familien, die man wirklich wohlhabend 
nennen könnte. Und bald darauf berichtet Boisguillebert, daß im 
damaligen Frankreich, wo man 88 Millionen auf ein einziges Prunk⸗ 
ſchloß verſchwendete, jährlich 200 000 bis 300 000 Menſchen, meiſt 
Kinder, aus Mangel an Nahrung und Kleidung zugrunde gingen. 
Der Kredit des Staates, bzw. des Fürſten, war ſo tief geſunken, 
daß der allmächtige Sonnenkönig im Jahre 1714 einem Pariſer 
Bankier gegen ein Darlehen von 8 Millionen Livres die vierfache 
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" otenbant mit einem Kapitale von 6 Millionen Livres, die bald 
unter dem Namen der „Banque Göntrale de France“ die geſamte 


. noch engere Verbindung zum Staate trat. 
Mit ihrer Hilfe ſollte nunmehr an Stelle des Metalls das Papiergeld 
zum Zahlungsmittel gemacht werden. Auch die Banknote ſtellt ja 
im Grunde nichts anderes dat, als den von einer großen Bank in 
beſtimmten Abjchnitten auf ſich ſelbſt gezogenen, jederzeit auf Vor⸗ 


{ Bertrauen getragen, zum allgemeinen Zahlungsmittel erhoben wird, 


erſeßzt fie durch leichtere Handhabung den Gebrauch des Metall- 
geeldes und iſt in weit höherem Grade beliebig vermehrbar, als das 
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100 Millionen, die in Schuldſcheinen des Staates einbezahlt werden 
durften. Schiffe wurden ausgerüſtet, Faktoreien errichtet, die Herr⸗ 
ſchaft über den Welthandel ſollte erobert werden; zur raſcheren 
Bevölkerung der Kolonien exportierte man zunächſt 10 000 junge 
Männer, die man vom Landesvater der Pfalz gekauft hatte, und ganze 
Schiffsladungen von Dirnen, die in den Straßen von Paris auf⸗ 
gegriffen wurden. — Kaum zwei Jahre ſpäter verwandelte ſich die 
Compagnie d' Oecident in die großartige „Compagnie des 
Indes“, die nun, als Staatsbankier auftretend, die Steuern pach⸗ 
tete und das Münzrecht übernahm. Das urſprüngliche Kapital von 
50 Millionen in 100 000 Aktien wurde im Jahre 1719 auf 300 000 
Aktien vermehrt, die mit dem erlangten Aufgelde im ganzen 
177% Millionen Livres einbrachten. 

Nunmehr trat Law mit ſeinem großen Plane hervor: er erbot 
ſich, die ganze Staatsſchuld zu tilgen und dafür den Gläubigern 
Aktien der Indiſchen Geſellſchaft zu liefern. Durch die großen 
Geſchäfte mit dem Staate und im Kolonialhandel war die gute 
Meinung für die Aktien geweckt und gehoben worden, es bildete 
ſich eine Spekulationsbörſe in der Rue Quinquampoix, auf der die 
500 Livres⸗Aktien der Kompanie bald auf 6000 bis 8000 Livres 
hinaufgetrieben wurden. So bot der für die neuen Aktien verlangte 
Preis von 5000 Livres (der zehnfache Betrag des Nennwertes) einen 
ſtarken Anreiz, in kurzer Zeit waren die 300 000 neuen Aktien 
gezeichnet und erbrachten den zur Abſtoßung der Staatsſchuld 
nötigen Betrag von 1500 Millionen Livres. Law ſtand auf dem 
Gipfel ſeines Ruhmes, ganz Frankreich lag ihm zu Füßen: er hatte 
den Staat gerettet. Der Kurs der Aktien der Compagnie des Indes 
ſtieg im November 1719 bis auf 20 000 Livres, alſo auf den vierzig⸗ 
fachen Nennwert. Im Februar 1720 wurde die Kompanie mit der 
Banque Royale vereinigt, kurz darauf wurden die Aktien der erſteren 
den Banknoten der letzteren gleichgeſtellt durch die Beſtimmung, 
daß zu dem vom Staate garantierten Kurs von 9000 Livres jeder⸗ 
zeit Aktien gegen Banknoten und umgekehrt Banknoten gegen 
Aktien ausgetauſcht werden konnten. Um die Noten zum ausſchließ⸗ 
lichen Zahlmittel zu erheben, zog man auf allen Wegen das Metall⸗ 
geld aus dem Verkehr, die Münzen wurden mehr und mehr im Gehalte 
verſchlechtert, und zuletzt wurde der Umlauf von Gold und Silber 
gänzlich verboten. Der Umlauf der Banknoten dagegen erreichte 
die enorme Höhe von über 3 Milliarden: das Ideal Laws ſchien 
erfüllt. Ein wahres Fieber hatte mittlerweile alle Klaſſen in Paris 
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erlöſe von 1500 Millionen verkauft. In Wirklichkeit erfolgte nur ein 
Umtauſch von Papier: der frühere Staatsgläubiger war nun Aktionär 
geworden. Der Staat überwies ſeinem neuen Generalgläubiger, 
der Kompanie, zur Sicherung der Zinszahlung und in Abrechnung 
auf dieſe, einen großen Teil ſeiner Einkünfte und Gefälle, wodurch 
die Kompanie nun an die Stelle der ſeitherigen Steuerpächter 
trat und mit Hilfe ihrer Gewinne aus der Pachtung der Steuern 
wie aus ihren großen überſeeiſchen Geſchäften inſtand geſetzt werden 
ſollte, ihren Aktionären eine höhere Dividende zu zahlen, als deren 
bisherige Zinseinnahmen ſeitens des Staates betragen hatten. 
Gelang dieſer Plan, ſo waren in der Tat alle Teile beſſer daran: der 
Staat erſparte an Zinſen, ſein früherer Gläubiger genoß als Aktionär, 
als Teilnehmer an den großen Handelsgeſchäften der Nation 
nun höhere Erträge. Es ſollten eben alle flüſſigen Mittel des ganzen 
Volkes frei gemacht und vereinigt werden, um Handel und Gewerbe 
zu fördern. An die Stelle des unnötigen metalliſchen Tauſchmittels 
trat das an ſich wertloſe, aber vom Vertrauen der Gemeinſchaft 
getragene, dem jeweiligen Bedürfniſſe des Umlaufs leicht anzu⸗ 
paſſende Papiergeld, das nach Laws Anſicht der Aufgabe des Blutes 
im Organismus entſpricht, während Bank und Kompanie die 
Funktion des Herzens zu erfüllen haben. Durch die Vermehrung 
der Umlaufsmittel wird der Zinsfuß erniedrigt, Handel und Gewerbe 
erlangen billiges Kapital, die nationale Tätigkeit und der allgemeine 
Wohlſtand müſſen einen großartigen Aufſchwung erfahren. 
Dieſes Projekt, folgerichtig in der Theorie und von einer in der 
Finanzgeſchichte unerreichten Kühnheit, mußte in der praktiſchen 
Ausführung ſcheitern, weil ſein Urheber in deren Verlauf von der 
Gewalt unerwarteter Tatſachen überraſcht und matt geſetzt wurde, 
vor allem aber deshalb, weil er von unrichtigen Vorausſetzungen 
ausgegangen war. Befangen im merkantiliſtiſchen Geiſte ſeiner 
Zeit hielt er das Geld für das eigentliche Kapital, wies ihm daher 
die leitende Rolle zu, während es doch als Tauſchmittel lediglich 
die Vertretung desjenigen wirklichen Kapitals darſtellen kann, 
deſſen Umſatz es vermittelt. Durch ſein eigenes Bild wird Law 
geſchlagen: die Vermehrung des Blutes über das Bedürfnis des 
Organismus hinaus erzeugt Krankheit, ebenſo wie ſein Mangel. 
Ein noch verhängnisvollerer Irrtum liegt in der Lawſchen Auf⸗ 
faſſung des Kredites. Dieſer hat im weſentlichen den Zweck, 
feſtliegende Werte flüſſig zu machen: wenn z. B. der Kaufmann 
eine Forderung hat, die erſt in drei oder ſechs Monaten verfällt, 
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unter Abzug der Zinſen in bares Geld zu verwandeln, 
er in feinem Betriebe aufs neue verwenden kann. Der Befiper 
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um 
handelt, das Prinzip zeitweilig verletzt werden, aber auf die Dauer 


entſprechender Werte, nicht nur die Möglichkeit der Rückerſtattung 
an und für ſich, ſondern die Rückerſtattung zu einer beſtimmten 
bedungenen Zeit. Dieſe aber iſt bei der Banknote die ſofortige 
Einlöſung, auf der das Vertrauen zu ihr beruht. Law hat dies 
überſehen, weil er die Tragweite des allgemeinen Vertrauens zu 
einer nationalen Unternehmung überſchätzte. Sein theoretiſcher 
Irrtum geht am beſten aus einem früheren Projekte hervor, wobei 
den bedrängten Gutsbeſizern ſeiner Heimat durch Notenausgabe 
der ſchottiſchen Banken zu Hilfe gekommen werden ſollte. Weil 
dies unmöglich iſt, geben z. B. die jetzigen Hypothekenbanken 
gegen ihre Darlehen auf Grundſtücke nicht Noten aus, ſondern 
ſogenannte Pfandbriefe, bei denen Zins und Kapital nur im Ver⸗ 
hältnis zu den bedungenen Eingängen zahlbar fein dürfen. Aus 
dieſem Grunde iſt es auch unſeren Notenbanken ſtrenge verwehrt, 
gegen ihren Banknoten Umlauf andere Werte zu erwerben, als ſolche, 
die in kurzer Friſt eingehen oder leicht umgeſetzt werden konnen. 
Endlich hat ſich Law auch von dem Flitterglanze des jungen 
Aktienweſens täufchen und bezaubern laſſen. Das Aktienweſen 
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iſt ſicher eine der größten wirtſchaftlichen Errungenſchaften der Neu⸗ 
zeit, in welcher ohne ſolche Aſſoziation des Kapitals die rieſige 
Produktionsſteigerung undenkbar wäre. Aber dem Aktienweſen 
wohnt auch der Nachteil inne, daß in der Regel ſeine einzelnen 
Teilhaber des tieferen Intereſſes für die gemeinſame Unternehmung 
vollkommen entbehren, oftmals dieſe nicht einmal kennen und 
ausſchließlich auf hohen Ertrag und Gewinn bedacht ſind. Die 
unperſönliche, eigenſüchtige Stellung des Aktionärs iſt Urſache 
gar vieler Mißſtände, nicht nur einer oft rückſichtsloſen, egoiſtiſchen 
Haltung der Geſellſchaften, z. B. in Arbeiterfragen, ſondern auch 
einer blinden Spekulationsſucht, für welche die Intereſſen des 
eigentlichen Unternehmens gar nicht exiſtieren. Daher wird auf 
einer höheren Stufe der gleichgültige Aktionär wohl durch den 
eingeweihten, mitſorgenden Genoſſenſchafter erſetzt werden. — Die 
raſch wechſelnden Teilhaber der Geſellſchaften Laws machten 
deſſen Hoffnung zuſchanden, ganz Frankreich in einem einzigen 
großen nationalen Wirtſchaftsunternehmen zuſammenzuſchließen; 
gleich Ratten verließen ſie das ſinkende Schiff, ſobald ihr ſchnöder 
Spekulationsgewinn gefährdet erſchien. 

Aber trotz alledem iſt John Law als Vater vieler Gedanken 
anzuerkennen, die ſegensreich noch das ſoziale Leben der Gegenwart 
bewegen und beherrſchen. Er hat zuerſt in der Neuzeit die fördernde 
Bedeutung der Vereinigung der Kapitalien klar erkannt. Sein 
Grundgedanke, das Papiergeld an Stelle des Metalls treten zu 
laſſen, iſt heute im weiteſten Umfange verwirklicht worden. Sein 
kühnes Projekt, die Banknoten anſtatt durch Metall durch die 
Geſamtprodukte der Nation zu decken, iſt in der Theorie richtig, 
weil ja dieſe Summe der Produkte einen unendlich viel höheren 
Wert darſtellt als die Vorräte an Gold und Silber. Die Verwirk⸗ 
lichung freilich ſetzt neben großer Höhe der wirtſchaftlichen Einzel⸗ 
erziehung, neben vorſichtigſter Geſamtleitung der Produktion in 
genauer Anpaſſung an den Verbrauch, beſonders einen politiſchen 
Zuſtand voraus, der das Gegenbild unſeres heutigen iſt und in 
Frankreich zur Zeit Laws überhaupt nicht denkbar war. Solange 
der Staat noch unproduktive (kriegeriſche und ähnliche) Neigungen 
hat, ſolange die Intereſſen ſeiner Regierung ſich mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen der Geſellſchaft nicht vollkommen decken, 
ſo lange iſt eine andere Unterlage als die metalliſche für die jederzeit 
fälligen Banknoten an ſich unmöglich. — Die Idee Laws endlich, 
das geſamte flüſſige Kapital in den Dienſt der produktiven Tätigkeit 
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kapital gewiſſermaßen ſelbſt daran, wenn auch wider Willen, fein 
eigenes Exträgnis zu mindern, feine Kraft zu jchwächen, ſich über · 
ſtuſſig zu machen. 

Das Experiment Laws erlebte in der Aſſignatenwirtſchaft der 
großen Revolution!) ſeine Wiederholung unter anderen Formen; 
an ſich führte es zumächft zum baldigen der merlan 
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Die Phyſiokraten und die Regierung Turgots. 
Jean Jacques Rouffean. 


Es gibt laum ein treffenderes Beiſpiel für die ſprunghafte Ent⸗ 
wickelung der menſchlichen Gedanken und Einrichtungen, als die 


werte der Enzyklopädie ihren literariſchen Mittelpunkt fand. 
Der Name dieſer neuen Schule: Phyſioktaten oder Ölonomiften, 


flammt daher, daß ihre Träger allen Reichtum von der Natur ab- 
leiteten. Nach ihrer Meinung iſt es nur die Natur, nur die Erde, 
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1 franzoͤſiſche wer — von 1790 gab zur Tilgun 
ber Staatsſchuld unverzinsliche Banknoten (Aſſignaten) aus, die — 5 
den Erlös aus den konfiszierten * und geiftlichen Gütern gedeckt 
fein jollten. Die leichte Schaffung dieſes Papiergeldes in Verbindung 
mit den großen — rfniſſen führte zu einer allmählichen Aſſig⸗ 
naten-Ausgabe von über 45 000 Millionen Livres. Dieſe ungeheure 
Vermehrung der Zirkulationsmittel trieb die Preiſe aller Waren 
derart in die Höhe, daß man ſchließlich für einen Laib Brot Tauſende 


von Livres bezahlte. — Im Jahre 1797 waren die Aſſignaten voll ⸗ 


u wertlos geworden: die Republik erklärte den Staatsbankerott. 
ö von Law nichts gelernt. 
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die wirkliche Güter hervorbringt. So erzeugt — neben den weniger 
wichtigen Berufen des Fiſchers, Jägers und Bergmanns — ledig⸗ 
lich der Ackerbauer wahre Werte in Geſtalt des Überſchuſſes der 
Ernte über die Saat. Die Induſtrie ſchafft an ſich nichts, ſie ver⸗ 
ändert nur die ihr von der Landwirtſchaft, dem Bergbau uſw. 
gebotenen Grundſtoffe. Der Haß des Hauptes der Schule, Francois 
Quesnay (1694 bis 1774), richtete ſich ganz beſonders gegen 
den Handel ſowohl, als auch gegen das bisher ſo heilig gehaltene 
Hilfsmittel des Handels — das Geld. Geldreichtümer ſind heimliche, 
unſichere Reichtümer, die kein Vaterland, kein Gemeinwohl kennen. 
Vom Wohle des Bauern allein hängt die Wohlfahrt des Staates 
ab: armer Bauer — armer Staat — armer Fürſt. — Alle Be⸗ 
ſchränkungen in Handel und Wandel ſchaden' der Landwirtſchaft, 
die Verhinderung der Getreideausfuhr drückt die Preiſe, induſtrielle 
Schutzzölle verteuern die Werkzeuge. Die Politik der Induſtrie⸗ 
zölle hat den Landwirt an den Rand des Abgrunds gebracht, die 
Freiheit des Verkehrs ſoll ihn wieder erheben; alle Zölle, Zünfte 
Rund Schranken müſſen fallen. Da aller Reichtum nur aus dem 
Grund und Boden fließt, ſo müſſen naturgemäß auch alle Laſten 
auf ihn abgewälzt werden: daraus ergibt ſich die Richtigkeit einer 
einzigen Steuer, und zwar einer Steuer auf den Reinertrag des 
Grundeigentümers. 

Auf den erſten Blick ſchon ſpringt die kraſſe Einſeitigkeit dieſes 
Syſtems in die Augen: da, wie wir ſpäter ſehen werden, der Vorder⸗ 
ſatz in der Auffaſſung des Ackerbaus als der einzig produktiven 
Tätigkeit falſch iſt, ſo bricht das Syſtem in allen ſeinen poſitiven 
Forderungen zuſammen. Aber durch ihre kritiſchen Leiſtungen 
haben ſich die Phyſiokraten hoch um die Wiſſenſchaft verdient gemacht, 
wie denn die Stärke faſt aller Schulen nicht ſowohl im Aufbau, 
als in der Kritik liegt. Sie haben die Theorie des Merkantilismus 
gründlich widerlegt, die Idee der Oberherrſchaft von Handel und 
Gewerbe zerſtört, die Lehre vom Selbſtzweck des Geldes vernichtet. 
Sie haben nachgewieſen, daß man nur ausführen kann, wenn 
man im Tauſchverkehr einführt, daß die Mehrausfuhr nichts anderes 
bedeutet als geringeren Verbrauch im Inlande, daß es vorteilhafter 
iſt, nützliche Waren zu beſitzen als totes Geld. Obwohl theoretiſche 
Feinde von Handel und Induſtrie, haben ſie doch dieſen in der 
Praxis die größten Dienſte geleiſtet durch die von ihnen befür⸗ 
wortete Befreiung von den drückenden Feſſeln des Zoll- und Zunft⸗ 
zwanges, und ſie haben damit der einſeitigen, aber glänzenden 


pruchs: 
„Laissez faire, laissez passer!“ (, Laßt gehen, laßt geſchehen! “, 
der jpäter zum Loſungswort der grundſaͤtzlichen Freihändler, der 
Vertreter der unbedingten freien Konkurrenz, der in der Neuzeit 
hart angegriffenen „Mancheſterſchule“ geworden iſt. 
abet gebührt den Phyſiokraten das Verdienſt, zuerſt 


während der Mertantilismus noch als ein unſicheres Taſten be- 
zeichnet 


muß. 
Dieſem Syſtem ſollte es vergönnt fein, wenige Jahre nach feiner 
Entſtehung ſchon zur Herrſchaft im Staate zu gelangen. Die grund- 
legende Schrift Quesnays, „Tableau Eeonomique“, wurde 1753 


Mußeſtunden die Kunſt der Typographie übte (Quesnay war 
Leibarzt und Günſtling des Königs). Bereits im Jahre 1774 wurde 
Robert Jacques Turgot (1727 bis 1781), der ſich als Intendant 
Limoges einen Ruf gemacht hatte, zum Finanzminiſter ernannt. 
durch Wiſſen und Charakter gleich vortreffliche Mann ſuchte 
die Theorie ſeiner Schule im Staatsleben zu verwirklichen. Turgot 
erſtrebte eine umſaſſende Selbſtwerwaltung, eine gründliche Reform 
des Steuer- und Bankweſens, die Aufhebung der Zünfte, der Weg ⸗ 
—— des Schlachte rmonopols und des Oktrois, und die Freiheit 
des Handels, zunächſt mit Getreide und Wein. Dadurch zog er 
ſich die Feindſchaft aller Privilegierten zu, die ſich in ihren Vor⸗ 
rechten bedroht ſahen, und die das Volk gegen den gefährlichen 
Neuerer aufzuhetzen wußten. Als zu der Zeit, wo Turgot den 
HDoandel mit Korn, einſtweilen nur von Provinz zu Provinz, von Aus- 
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fuhrzöllen befreite, eine Teuerung der Lebensmittel entſtand, kam 
es zu ernſten Volksaufſtänden, die mit Waffengewalt unterdrückt 
werden mußten; infolge dieſer Widerſtände mußte Turgot nach 
kaum zweijähriger Tätigkeit das Staatsruder wieder aus der Hand 
legen. 

Turgot war kein Staatsmann nach dem Vorbilde eines Colbert, 
in ihm überwog der Theoretiker den Mann der Tat, ger hat Ahnlich⸗ 
keit mit ſeinem Zeitgenoſſen, dem Kaiſer Joſeph II. von Oſterreich. 
In allen Wiſſenſchaften bewandert, von hoher allgemeiner Bildung 
und vom edelſten Streben beſeelt, ſucht er ſein Volk nach den Idealen 
Platos zu heben. Er ſetzt einen Erziehungsrat ein für das ganze 
Reich, der auch die Macht der Geiſtlichkeit brechen ſoll, und unter 
ſeiner Regierung erlebt man das unerhörte Schauſpiel, daß die 
Geſetze der abſoluten Monarchie von ausführlichen Einleitungen 
begleitet werden, die deren Bedeutung und Zweck erläutern. 
Sein Gegner, der ſpätere Miniſter Necker, ſieht darin den Beginn 
der Revolution: bisher habe es geheißen: „car tel est notre bon 
plaisir“ („das iſt unſer gnädiger Wille“, unſer perſönliches Belieben), 
jetzt aber laute es: „car telle est notre sagesse et notre bonté“ 
(„das iſt unſere Weisheit und unſere Güte“). Turgot iſt auch der 
erſte, der die Forderung des „Rechtes auf Arbeit“ ausgeſprochen 
und verteidigt hat. Nach ſeinem Sturze gingen die Dinge ihren 
alten Weg, die Privilegierten erhielten wiederum die Oberhand 
im Staate, ſie taumelten ihrem Verhängnis entgegen. 

Von den Phyſiokraten zu dem Genfer Philoſophen Jean Jacques 
Rouſſeau (1712 bis 1778), der der franzöſiſchen Revolution ſeinen 
Geiſt aufgeprägt hat, führt eine leicht zu findende Brücke: ſie ſind 
verbunden durch die Liebe zur Mutter Natur, wie durch den Haß 
gegen die beſtehende unnatürliche Geſellſchaft. Rouſſeau beſchäftigt 
ſich in zwei ſeiner berühmteſten Schriften mit der ſozialen Frage. 
In der Unterſuchung „Über die Urſachen der Ungleichheit unter den 
Menſchen“ führt er dieſe ausſchließlich auf die Arbeitsteilung zurück: 
Eiſen und Korn haben die Menſchen ziviliſiert, aber die Menſchheit 
verderbt. Der Ackerbauer braucht hier mehr Eiſen, dort der Schmied 
mehr Korn: ſo unterjocht der Erfinderiſche, Stärkere, Geſchicktere 
die anderen. Aus der Bebauung der Erde folgt deren Teilung, 
daraus entſteht das Eigentum. Der Menſch wird Sklave von ſeines⸗ 
gleichen: iſt er reich, braucht er der anderen Dienſte; iſt er arm, 
bedarf er ihrer Hilfe. Auch der Mittelſtand kennt keine Unabhängigkeit. 
Nachdem alles Land in Beſitz genommen war, konnten ſich die 
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Volk und Regierung beruht. Auch in dieſem Werke legt Rouſſeau 
die ganze Verantwortung für die ſozialen Schäden auf das Eigen⸗ 
tum, doch rechnet er hier mit den gegebenen Verhältniſſen. Im 
„Contrat Social“ ſtellt Rouſſeau drei Bedingungen als Vorausſetzung 
der Beſitzergreifung auf: daß das betreffende Grundſtück nicht 
ſchon einem anderen gehöre; daß keiner mehr nehme, als er zum 
Leben gebraucht; daß man es nicht nur durch Zeichen, ſondern durch 
Arbeit und Kultur, zum Eigentum mache. — Rouſſeau hat geſunde 
Anſichten über die Wichtigkeit einer richtigen Vermögensverteilung 
und erklärt als eine der vornehmſten Aufgaben der Regierung, 
die äußerſte Ungleichheit der Vermögen zu verhindern, nicht indem 
ſie den Beſitzenden ihre Schätze wegnimmt, ſondern indem ſie die 
Mittel beſeitigt, ſolche aufzuhäufen; nicht indem ſie Aſyle für die 
Armen baut, ſondern alle vor dem Armwerden ſchützt. In einem 
geordneten Staat darf kein Bürger reich genug ſein, um einen 
anderen kaufen zu können, keiner ſo arm, um ſich verkaufen zu müſſen. 
Wer nur eben die Notdurft des Lebens hat, ſoll keine Steuer be⸗ 
zahlen; die Belaſtung des im Überfluß Stehenden kann im Bedarfs⸗ 
falle ſo weit gehen, daß ihm alles bis auf das Notwendige genommen 
wird. Den Zweck des Geſellſchaftsvertrages erblickt er darin, „eine 
Form zu finden, mittels der durch die gemeinſame Macht der Geſell⸗ 
ſchaft Perſon und Güter eines jeden Teilhabers verteidigt und 
geſchützt werden, und bei der doch ein jeder, indem er ſich allen 
verbindet, nur ſich ſelbſt gehorcht und ſo frei bleibt wie vorher, mit 
anderen Worten: die Vereinigung der geſellſchaftlichen Wohlfahrt 
mit dem höchſten Maße von Freiheit und Glück des einzelnen. 

Rouſſeaus politiſches Ideal hat der großen Revolution Frank⸗ 
reichs die Richtung gegeben, iſt aber bis heute nur in der Verfaſſung 
eines einzigen Landes annähernd erfüllt, in Rouſſeaus Heimat, 
in der Schweiz. Seine ſozialen Anſichten treten in der gewaltigen 
Bewegung der großen Revolution vollſtändig in den Hintergrund. 
Denn die Weltgeſchichte macht keine Sprünge: zuerſt mußte der 
dritte Stand, das Bürgertum, von den Feſſeln der Feudalzeit 
befreit werden, ehe an die Emanzipation des vierten Standes über⸗ 
haupt ernſtlich gedacht werden konnte. 
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Siebentes Kapitel. 


Ein Jahrhundert wirtſchaftlicher Entwickelung 
in England: 


Adam Smith, Ricardo, Malthus, Cobden. 


Das Geſetz der Arbeitsteilung herrſcht auch zwiſchen den Nationen: 
die Freiheitsbeſtrebungen der letzten Jahrhunderte auf religiöſem 
Gebiete ſind vorzugsweiſe von Deutſchland, auf politiſchem von 
Frankreich, auf wirtſchaftlichem von England eingeleitet worden. 
Gleichwie im Altertum griechiſche Koloniſation und römiſche Er⸗ 
oberung die wirtſchaftlich eng geſchloſſenen Gemeinweſen unter⸗ 
gruben und in ein Weltbürgertum auflöſten, ſo führen auch im 
mittelalterlichen Europa die Entdeckungen neuer Erdteile, die 
zunehmende Koloniſation und der ſteigende Handel und Verkehr 
zu einer langſamen Zerſetzung der patriarchaliſchen Ordnungen. 
Dieſer Vorgang vollzieht ſich um ſo raſcher, als durch die faſt gleich⸗ 
zeitige Erfindung der Buchdruckerkunſt die Übertragung der Ge⸗ 
danken von Zeit und Raum unabhängiger gemacht wird, und als 
dadurch die Entdeckungen und Erfindungen, die materiellen und 
geiſtigen Errungenſchaften ſchneller zum Gemeingut werden. 

Nach unſerer heutigen Lebensweiſe erſcheint es uns beinahe 
als eine Unmöglichkeit, daß noch zu Anfang des. 16. Jahrhunderts 
Produkte wie Kaffee, Tee, Reis, Kakao, Tabak u. a. m., die jetzt 
zu den unentbehrlichſten Nahrungs⸗ und Genußmitteln zählen, 
in Europa unbekannt waren, daß man erſt im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert anfing, Baumwolle zu verarbeiten, und daß umfangreichere 
Erzeugung von Baumwollſtoffen erſt im 16. Jahrhundert beginnt. 
Aus den jungen überſeeiſchen Kolonien ſtrömten neue Waren herein 
und wurden raſch zum Bedürfnis; dagegen entſtand von drüben 
her eine geſteigerte Nachfrage nach Induſtrieprodukten, die dort 
nicht hergeſtellt werden konnten, weil das Gewerbe noch wenig 
entwickelt war und alle Kräfte durch die Bebauung des Bodens 
in Anſpruch genommen wurden. Dadurch mußte notwendig in 
Europa eine erhöhte gewerbliche Tätigkeit eintreten, um die erforder⸗ 
lichen Tauſchwerte zu erzeugen. 

Für den früher ſo einfachen Verkehr im engbegrenzten Wirt⸗ 
ſchaftskreiſe hatte noch das Handwerk genügt: was hätte es auch 
dem Weber, dem Schneider, dem Schuſter, dem Schmied der guten 
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hafen und großen Handelsſtraßen ſaßen; dieſe gaben, ſoweit fie 
nicht ſelbſt Unternehmer wurden, n 


: durch Vereinigung vieler 
und Arbeiter gleicher und ungleicher Art, 1 


auf die großartigen technifchen Fortſchritte der 


Wenn 
neueſten Zeit zurückblicken, jo geht es uns dabei wie bei der poli 
tiſchen Entwickelung: wie wir hier die großen Umwälzungen an die 
Namen eines — — eines Napoleon, eines Bismarck anknüpfen, 
uns dort 


ſo erſcheinen Arkwright oder Watt als die faſt zufälligen 
Beförderer des Fortſchrittes. Hier wie dort aber ſind einzelne 

nur der Ausdruck von tiefgehenden Beſtrebungen ganzer 
Das ganze 17. und 18. Jahrhundert iſt erfüllt von 
Streben nach techniſcher Vervolllommnung der Induſtrie, 


duftriellen — ec in der — 


den Erzen ausschließlich mittels Holzlohlen, ein Verfahren, 
er Koſtſpieligleit, auch der Produktion jehr 


das, feiner 

enge Grenzen ſetzte, ſollte nicht aller Waldbeſtand vernichtet werden. 

Schon 1620 hat ein gewiſſer Dudley ein Patent genommen auf 
das Schmelzen von Eiſen durch Steinkohlen; aber trotz der finanziellen 


96 Siebentes Kapitel. Ein Jahrh. wirtſchaftl. Entwickelung in England. 


Unterſtützung des allmächtigen Protektors Cromwell ging ſein 
Unternehmen infolge der Feindſchaft ſeiner Berufsgenoſſen ſchmählich 
zugrunde, das aufgehetzte Volk zerſtörte ſeinen Schmelzofen. Eine 
Anzahl ähnlicher Verſuche blieb erfolglos; erſt hundert Jahre ſpäter 
gelang es der Energie Darbys, mit ungeheuren Schwierigkeiten 
das Verfahren zu vervollkommnen und zur Anerkennung zu bringen; 
erſt 1796 wurde in Gleiwitz der erſte deutſche Koks⸗Hochofen erbaut. 
— Im Jahre 1680 entdeckte Denis Papin (1647 bis 1714) die An⸗ 
wendung der Dampfkraft; im Jahre 1690 erbaute er eine vollſtändige 
Schiffsmaſchine; das Dampfboot, womit er 1707 die Fulda befuhr, 
wurde aber von den eiferſüchtigen Schiffern zerſtört. Noch hundert 
Jahre ſpäter konnte ſogar Napoleon den Mann verlachen, der ihm 
Dampfſchiffe zu bauen vorſchlug, um Englands Weltmacht zu brechen. 
— Arkwright, der Erfinder der Spinnmaſchine, entwickelte 30 bis 
40 Jahre ältere Erfindungen Wyatts fort; nachdem ihm unter 
unendlichen Schwierigkeiten die Aufbringung des nötigen Kapitals 
gelungen war, brannte der fanatiſierte Pöbel ſeine Fabrik nieder. 
— James Watt (1736 bis 1819), der Erfinder unſerer Dampf⸗ 
maſchine, war vor ſeiner Verbindung mit Boulton mit einem 
Dr. Roebuck aſſoziiert, der in Konkurs geriet. In dem bei dieſer 
Gelegenheit von den Gläubigern aufgeſtellten Verzeichnis war 
das Patent der Dampfmaſchine, welche die Erde umgeſtalten ſollte, 
nominell für einen Heller eingeſetzt. — So kann man wohl ſagen, 
daß die Maſchine, welche heute zum unentbehrlichen Mittel unſerer 
Kultur geworden iſt, mehr als ein Jahrhundert für ihre Vervoll⸗ 
kommnung kämpfen mußte und dann noch die ſtarre Beharrlichkeit 
des blöden Unverſtandes zu überwinden hatte. 

In welchem Maße die Anwendung der Technik unſere Betrieb⸗ 
ſamkeit geſteigert hat, das ſei hier nur durch ganz wenige Zahlen 
angedeutet. Die Förderung von Eiſenerzen, die im Jahre 1800 
auf der ganzen Erde noch nicht 2 Millionen t (eine t [Tonne] = 
1000 kg) betrug, iſt 1850 auf 11 und 1907 auf ungefähr 120 Millionen t 
geſtiegen. Die Produktion von Roheiſen betrug in England: 
1750: 10 000, 1800: 158 000, 1830: 700 000, 1860: 3 800 000, 
1870: 6 000 000, und beträgt 1907 ca. 10 Millionen t, um 1908 
auf ca. 9½ Millionen t zurückzugehen. — Die Einfuhr von Baum⸗ 
wolle nach England wies bis 1750 jährlich ſelten mehr als 20 000 
Zentner auf, 1764: 40 000, 1805: 600 000, 1825: 2 400 000, 
1848: 7 000 000, während fie 1904: 171, Millionen und 1908, 
bei einer kleineren Weltproduktion 16 ¼ Millionen Zentner beträgt. 
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ſich eine tige Umwälzung in der Lage 
; die Fabrilation, die ſich ſeither noch viel- 
i ie bewegt hatte, wurde mehr und 
me Räume zuſammengedrängt, beſonders 
die Dampfkraft anfing, überall den Menſchen als Trieb- 
In einzelnen Gegenden, die ſich z. B. für Eiſen⸗ 
ie beſonders eigneten, entſtand dadurch eine 

mit neuen Erſcheinungen der leiblichen und 
Gegenüber dem wachſenden Reichtum einzelner 
geschickter Unternehmer mußte die drückende Armut der auf einem 
Maſſen immer greller in die Augen ſpringen. 
Daher erklärt es ſich leicht, daß es gerade England war, wo Forſcher 
und Menſchenfreunde anfingen, ſich mit den Problemen des ver ⸗ 
wandelten Wirtſchaftslebens zu beſchäftigen; weder hatten die 
Kapitaliſten damals eine Veranlaſſung, ſich mit ſolchen Fragen 
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zu laſſen. Dem unbefangenen und unbeteiligten Beobachter 
Har werden, daß hier mit den Quackſalbe teien des nur auf 
Handel gerichteten Merkantilismus ebenſowenig geholfen ſein 


leit drängt den Ackerbau in die zweite Reihe, durch ihre Gejamt- 
bedeutung ſowohl als auch durch die wachſende Zahl der an ihr 


beteiligten Perſonen und durch die ſteigende Höhe der angelegten 
Kapitalien. Die Bedeutung von Gold und Silber trat völlig zurück, 
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Eiſen und Baumwolle fingen an, das Leben zu beherrſchen; das 
Wohl der Völker ſchien nicht mehr in der Machtentfaltung ihrer 
Fürſten zu beſtehen, es zeigte ſich das Feld einer anderen, einer 
friedlichen Eroberung, fruchtbarer als dasjenige kriegeriſcher Erfolge. 
Aber führte nicht dieſer neu eingeſchlagene Weg der Induſtrie auch 
auf ein Schlachtfeld, auf welchem unter dem eiſernen Kommando 
der Not Millionen marſchierten, litten und zugrunde gingen? — 

Wo anders hätten ſolche Gedanken entſtehen ſollen, als eben 
in England, demjenigen Lande in Europa, wo die gewerblichen 
Verhältniſſe zuerſt umgeſtaltet wurden, wo die ſeit 500 Jahren 
ruhig fortſchreitende politiſche Entwickelung eine höhere Freiheit 
des Denkens, eine größere Gewalt der öffentlichen Meinung erzeugt 
hatte? So ſehen wir denn in England naturgemäß die Grundlagen 
einer neuen Wirtſchaftslehre entſtehen, welche die Einſeitigkeiten 
der Vorgänger zu überwinden und die wahren Gründe des Volks⸗ 
wohlſtandes zu entdecken verſucht. Auch auf dieſem Gebiete hatten 
Hunderte vorgearbeitet, drei Männer aber ſind es, welche die 
Reſultate der neuen Wiſſenſchaft weit in alle Welt getragen haben: 
Adam Smith (1723 bis 1790), ein ſchottiſcher Profeſſor, Thomas 
Robert Malthus (1766 bis 1834), ein engliſcher Pfarrer, und 
David Ricardo (1772 bis 1823), ein von portugieſiſchen Juden 
abſtammender Londoner Bankier, der auch im engliſchen Unterhauſe 
eine erfolgreiche politiſche Tätigkeit übte. Der wiſſenſchaftlich 
bedeutendſte und ſchärfſte Denker unter ihnen iſt unſtreitig Ricardo, 
weshalb auch heute noch ein Lehrſtuhl der politiſchen Okonomie 
an der Univerſität London mit Recht ſeinen Namen trägt. Der⸗ 
jenige aber, der durch die Klarheit und Volkstümlichkeit ſeiner 
Darſtellung am meiſten zur Verbreitung neuer Lehren beigetragen 
hat, iſt Adam Smith. Sein grundlegendes Werk: „Unterſuchung 
über die Natur und die Urſachen des Volkswohlſtandes“ erſchien 
1776, das Buch von Malthus: „Verſuch über die Grundſätze der 
Bevölkerung“ 1798, das Hauptwerk von Ricardo: „Prinzipien 
der politiſchen Okonomie und des Steuerweſens“ 1817. Wenn auch 
gewiſſe Abweichungen in den Anſichten der drei Denker ſich 
geltend machen, ſo ſo ſind doch die Grundzüge ihrer Syſteme ſo ähnlich, 
daß ſie im weſentlichen als ein einziges Syſtem angeſehen und 
behandelt werden können. 

Am beſten kann eine Überſicht über das Weſen der neuen Theorie 
an der Hand des Werkes von Adam Smith gegeben werden, 
eines Werkes, das — die Frucht zehnjähriger Arbeit und perſön⸗ 
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der Bequemlichkeit oder dem Zufall 
e. . B. die die wichtigſte Verbeſſerung der Dampf⸗ 
Ventil, von einem Knaben erfunden, der 
das Ventil zwiſchen dem Keſſel und dem 
es mt durch einen Strick mit einem 
der Maſchine ve 
denen der Gage A de Uife des fi 
bis zu den unterſten Vollsklaſſen erſtreckenden Wohl. 
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Wie viele Menſchen müſſen in den verſchiedenſten Berufen 
den einfachen wollenen Rod eines armen Tage⸗ 
hetzuſtellen! — Die Idee der Arbeitsteilung aber ift nicht 


menſchlichen Weisheit von jelbft entſprungen, fie iſt vielmehr 
der menſchlichen Neigung zum Tauſchen, die durch 
gegenſeitigen Vorteil gejchaffen wird. Die Teilung der Arbeit 
große Verſchiedenheit unter den Menſchen, die aber 
ihre Urſache, als ihre Wirkung iſt. Dem Kinde lann 
anmerken, ob ein Philoſoph, ob ein Laſtträger aus ihm 
— Die Ausdehnung der Arbeitsteilung iſt von der⸗ 
abhängig: in einem Dorfe z. B. wird man 
beſondeten Beruf des Laſtträgers brauchen. Daher kommt 
die erſten Erſcheinungen der höheren Kultur an den 
in den großen 8 entſtehen: am Mittel- 
— ec rr 
des oſtlichen China. Hier bildet ſich mit Hilfe 
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der Schiffahrt der Tauſchverkehr, der im Binnenlande durch die 
ungenügenden Verkehrsmittel noch gehemmt iſt, leichter aus. Aber 
zu einem ſolchen Verkehr gehören Tauſchmittel: wenn der eine 
nichts von dem hat, was der andere begehrt, ſo kann kein Tauſch 
ſtattfinden. Daraus entſteht die Notwendigkeit allgemeingültiger 
Wertmeſſer, als welche ſich zuletzt Metalle und das aus ihnen ge⸗ 
prägte Geld darbieten. 

Was wir Wert nennen, hat zwei verſchiedene Bedeutungen: 
es kann entweder die Nützlichkeit eines Gegenſtandes ausdrücken, 
oder aber die Fähigkeit, andere Waren einzutauſchen. Im erſten 
Falle iſt es der Gebrauchswert, im zweiten der Tauſchwert. 
Dieſe beiden Bezeichnungen von Wert decken ſich nicht immer: 
es gibt Dinge, die einen ſehr großen Gebrauchswert und doch keinen 
Tauſchwert haben, wie z. B. die Luft, während andere Dinge einen 
ſehr hohen Tauſchwert und beinahe gar keinen Gebrauchswert 
beſitzen, wie z. B. der Diamant. 

Ein Menſch iſt reich oder arm, je nachdem er ſich die Bedürfniſſe 
und Annehmlichkeiten des Lebens aneignen kann; ſobald aber die 
Arbeitsteilung auftritt, hängt ſein Reichtum von der Arbeit der 
anderen ab, die er ſich zu verſchaffen imſtande iſt. Die Arbeit 
iſt alſo der Maßſtab für den Tauſchwert aller Güter. Reich⸗ 
tum iſt nur die Herrſchaft über die Arbeit anderer; nicht mit Hilfe 
von Gold und Silber, ſondern durch Arbeit iſt urſprünglich aller 
Reichtum erworben worden. Arbeit iſt jedoch ein ſehr ſchwer zu 
beſtimmendes Wertmaß, weshalb der Tauſchwert meiſtens in 
Geld ausgedrückt wird. Dieſer Umſtand aber führt zu vielen 
Irrungen, denn auch der Preis der edlen Metalle iſt nicht, wie 
wir gemeinhin annehmen, ein feſter; Gold und Silber ſind Waren, 
die je nach der Ausbeute in den Bergwerken und durch das Ver⸗ 
hältnis von Angebot und Nachfrage im Werte ſchwanken. In einem 
beſonderen Abſchnitt des erſten Buches ſeines Werkes weiſt Smith 
nach, daß das Verhältnis des Wertes von Gold und Silber ſeit 
der Entdeckung Amerikas ſich von 1 zu 10 auf 1 zu 14 bis 15 ver⸗ 
ſchoben habe. (Bis vor 30 bis 40 Jahren war das Verhältnis wie 
1 zu etwa 16 und hat ſich neuerdings auf 1 zu etwa 35 verſchoben.) 
Man erhielt alſo für 1 Pfund Gold um das Jahr 1450: 10 Pfund 
Silber, im Jahre 1776: 14 bis 15, 1870: 16, 1896: etwa 30 und 
1908 etwa 35 Pfund Silber. Daraus ergibt ſich eine fortſchreitende 
Wertverminderung, die Smith wenigſtens im Prinzip voraus⸗ 
geſehen hat. Dieſe kann natürlich ebenſowohl eine Verteuerung 


immer gleich. 
a  eiufathen- Berhälinifien, ba man. weber Sapital 
noch Landerwerb kannte, war die Arbeit die alleinige 


Gegenſtänden zum Befige einzelner wird, verfallen dieſe darauf, 
andere Menſchen zur Arbeit anzuſtellen, um dadurch einen Über- 
ſchuß als Kapitalgewinn zu erzielen. Die einzelnen, die auf 
dieſem Wege zu Unternehmern werden, leiten Betrieb und Abſatz, 
Gewinn richtet ſich dabei nicht nach dem Werte ihrer Leiſtung 
und Verlauf, ſondern nach der Menge des verwendeten 
3. B. der durchſchnittliche Kapitalgewinn in einem 
und in zwei Fabriken je 15 Arbeiter mit je 
beſchäftigt werden, wobei die eine Fabrik 
von 30 000 M. verarbeitet, die andere Roh- 
im Werte von 300 000 M., jo beträgt (natür- 
eines nur einmaligen Umſatzes im 
einen Fabrik 45 000 M. (d. h. 
5 000 M. für Arbeitslohn), das der 


e 
* i 
FE 


245 
55 
8 4 
> 1 
12 
— 
® 
: 

— 


102 Siebentes Kapitel. Ein Jahrh. wirtſchaftl. Entwickelung in England. 


für Arbeitslohn); der Kapitalgewinn iſt alſo bei gleicher Arbeiter⸗ 
zahl und gleicher Leiſtung in dem einen Falle 4500 M. (d. h. 10 % 
aus 45 000 M.), im anderen 31 500 M. (d. h. 10 % aus 315 000 M.). 

Der zweite Beſtandteil iſt die Bodenrente. Sobald der Grund 
und Boden Privateigentum wird, verlangen die Beſitzer, die gleich 
allen anderen Menſchen gerne da ernten, wo ſie nicht geſäet haben, 
eine Entſchädigung ſelbſt für den natürlichen Ertrag dieſes Bodens. 
Während unter der Herrſchaft des Gemeineigentums das Holz des 
Waldes, das Gras auf dem Felde nur die Mühe des Einſammelns 
koſteten, muß jetzt dem Grundbeſitzer die Erlaubnis zu ſammeln 
bezahlt werden, indem ihm ein Teil des eigentlichen Arbeitsertrages 
abgegeben wird. Die Theorie der Bodenrente hat nun Ricardo 
weiter ausgebildet und in eine leicht faßliche Form gebracht. Er 
geht dabei von der Vorausſetzung aus, daß es ſich in einem erſt zu 
bevölkernden Lande darum handle, das notwendige Getreide zu 
gewinnen. Dazu würde man, wie es ſich von ſelbſt verſteht, den am 
meiſten geeigneten Ackerboden wählen, d. h. den Ackerboden, der 
bei möglichſt geringer Anwendung von Kapital und Arbeit den 
höchſten Ertrag liefern kann. Ricardo nimmt nun an, daß bei einem 
richtigen Anbau aus einer beſtimmten Fläche ſolchen Bodens eine 
gewiſſe Menge Getreide gewonnen würde, z. B. 100 Scheffel. Iſt 
nun bei wachſender Bevölkerung der Boden erſter Güte erſchöpft, 
ſo wird man zum Anbau der Acker zweiter, geringerer Qualität 
gezwungen; aus dieſen Ackern aber wird bei gleichem Aufwand 
von Kapital und Arbeit und bei der gleichen Bodenfläche eine 
kleinere Ernte gewonnen, z. B. 90 Scheffel. Die Folge davon iſt, 
daß ſich nun der Preis des Getreides nach dieſer geringeren Produktion 
notwendig richten muß, denn andernfalls würde der geringere 
Acker nicht angebaut werden. Der Beſitzer des beſſeren Bodens 
muß ſomit jetzt für 90 Scheffel ſo viel als früher für 100 erhalten 
und erzielt dadurch einen Überſchuß von 10 Scheffel. Dieſer Über⸗ 
ſchuß, in Geld ausgedrückt, bildet nun ſeine Rente; der geringere 
Boden aber kann nur eben die Kapitalzinſen und den Arbeitslohn 
aufbringen. Nötigt die immer ſteigende Volkszahl, eine dritte noch 
geringere Art von Boden anzubauen, wobei unter den gleichen 
Bedingungen von Bodenfläche, Arbeit und Kapital nur 80 Scheffel 
gewonnen werden, ſo ergibt ſich ſchon für den Beſitzer der zweiten 
Art Boden eine Rente von 10 Scheffel, und die Rente der erſten 
Art, des beſten Ackers, ſteigt auf 20 Scheffel uſw. Mit anderen 
Worten: Die Rente wird beſtimmt durch den Überſchuß 


made beetle der Bobenrente. Bodenreform. 105 
des Bodenerttags über den Ertrag der zulept angebauten, 
des Be Ertrages fähigen Grundſtücke. (Durch den 
4 von Thünen iſt in feinem Werle: 


an Grund und Boden erzielt werden. Die 
Bewegung der ſogenannten — Ann dieſem 
| abzuhelfen, indem fie die l des geſamten 
Bodenbeſißes in geſellſchaftliches Eigentum anſtrebt, teils unmittelbar, 
deils auf dem Wege einer Verſtaatlichung des Hypothelenkredits. 
Während die Beſtrebungen der Bodenreformer mit Bezug auf den 
bisher leine Erfolge aufzuweisen hatten, haben ihre Gedanken Einfluß 
1 — das Gebiet der ſtaͤdtiſchen Verwaltung. Die Teuerung 
F ſtaͤdtiſchen Grundbeſitzes und infolgedeſſen der Wohnungsmiete 
hat zur Errichtung von ungeheuren Mietskaſernen geführt, wo⸗ 
durch ernſte ſittliche und geſundheitliche Gefahren entſtehen. Durch 

die an vielen Orten getroffene Beſteuerung der Spekulationsgewinne 
bonnte nur eine finanzielle Ausgleichung für das Gemeinweſen 
- erzeugt werden, die eigentlichen Übel aber — dadurch nicht 
beſeitigt. Deshalb ſtreben neuerdings viele Gemeindeverwaltungen 
die Erwerbung von Grundbeſitz an, wodurch ſie in die Lage kommen, 
die Bodenpreiſe niedriger zu halten und zugleich auf eine größere Aus⸗ 
dehnung des Weichbildes der Städte hinzuwirken. Vergleicht man 
die meilenweit ſich hinziehenden Vorſtädte und die von Garten 
4 Familienhäuſer Londons mit den gedrängten Straßen 
und vielſtöckigen Häuferreihen anderer Großſtädte, jo zeigt 

der Segen einer ſolchen Wohnungspolitik. Dieſe lann in unferer 
geit noch wirkſam unterſtützt werden, wenn man endlich die Ver⸗ 
lehrsmittel der Straßen ⸗ und Vorortsbahnen in ihrer richtigen 
Bedeutung erkennt, d. h. wenn man die Außenquartiete mit der 
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Stadt durch bequeme Verkehrslinien verbindet und einen ſehr 
mäßigen Fahrpreis für die draußen wohnenden Familien feſtſetzt. 
Man würde dadurch ein wirkſames Mittel gewinnen, um das Steigen 
der ſtädtiſchen Bodenrente zu hemmen, die Annehmlichkeiten des 
ſtädtiſchen Lebens mit denen des ländlichen zu verbinden und den 
modernen, für die Kultur nicht ungefährlichen „Zug nach der Groß⸗ 
ſtadt“ in geſunde Bahnen zu lenken. 

Doch kehren wir nun zu Adam Smith zurück. — Überall beſteht 
ein gewiſſer durchſchnittlicher, üblicher Satz für Arbeitslohn, Kapital⸗ 
gewinn und Bodenrente. Derjenige Preis der Waren, der ſich 
auf Grund dieſer Sätze ergibt, könnte der natürliche Preis der 
Waren genannt werden. Er wird durch größere Nachfrage erhöht, 
durch ſtärkeres Angebot erniedrigt, aber nur dann, wenn Angebot 
und Nachfrage wirkſam ſind, d. h. wenn ſie wirklich zu Kauf und 
Verkauf führen können. So entſteht der Marktpreis, aber alle 
Waren ſtreben immer dem natürlichen Preiſe zu, weil durch Er⸗ 
höhung der Preiſe die Produktion angeregt und geſteigert, durch 
Fallen der Preiſe gehemmt wird. Alle Monopole, Zölle, Zünfte 
u. dgl., die in dieſen natürlichen Verlauf eingreifen, ſind ſchädlich, 
weil ſie zugunſten einzelner die Preiſe über ihren natürlichen Stand 
erhöhen. 

In den Zeiten der einfachſten Wirtſchaftsform, da es weder 
Kapitalanſammlung noch Bodenrente gab, gehörte dem Arbeiter 
der ganze Ertrag ſeines Werkes. Wäre die frühere Wirtſchaftsform 
nicht verändert worden, ſo kämen ihm noch alle Vorteile der Arbeits⸗ 
teilung zugute; alle Waren wären billiger, jedoch immer nur im 
Verhältnis der erſparten Arbeit. Sobald nun der Grund und 
Boden Privateigentum wird, fordert ſchon der Beſitzer ſeine Rente; 
ſobald der Unternehmer auftritt, der die Rohſtoffe und die Werk⸗ 
zeuge liefert und dem Arbeiter ſeinen Unterhalt vorſchießt, verlangt 
er ſchon einen Gewinn. Eine Teilung des Ertrages greift Platz, 
es entſteht der Arbeitslohn, der aber vom Übereinkommen ab⸗ 
hängt; die Arbeiter wie die Unternehmer vereinigen ſich, um mög⸗ 
lichſt günſtige Bedingungen zu erzielen. Aber die Unternehmer 
erreichen es leichter: es find ihrer wenige, ſie können es länger 
aushalten und haben zudem die Klinke der Geſetzgebung in der 
Hand. Deshalb gibt es auch nirgends Geſetze gegen das Herab⸗ 
drücken des Lohnes, aber ſehr viele gegen das Streben nach deſſen 
Erhöhung. Die Vereinbarungen der Unternehmer gehen meiſt 
ganz ſtill vor ſich, diejenigen der Arbeiter müſſen bei ihrer größeren 
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geringeren Bildung geräuſchvoll ſein. Darum 
Erfolg, weil die Gegner ſeſt zuſammenhalten, fie 


Bevollerungs frage nur 
er eingehenden wiſſen⸗ 
it haben geſehen, wie ernſt 
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Kinder, durch Auswande⸗ 
Das Mittelalter ſtand unter der Herrſchaft des bibliſchen 
„Seid fruchtbar und mehret euch.“ Bis an die Schwelle 
auch die Fürſten Anhänger einer möglichſt 
Vollsvermehrung, weil fie nicht genug Steuerzahler und 
nicht genug Soldner belommen konnten. Die Bevöllerung 
vermehrte ſich dennoch nicht, da durch die nicht endenden 
und die beſtändigen Epidemien eine große Anzahl Menſchen 
wurden. Das Menſchenleben ſtand nieder im Werte, 
das Schickſal der unteren Klaſſen fand fait gar leine 
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Beachtung. Mit der ſteigenden Bedeutung der Arbeit aber mußte 
ſich dieſe Anſchauung ändern; das Fortſchreiten der Naturwiſſen⸗ 
| — und die erſte Ausbildung der Statiſtik führten zur Erkenntnis 


gewiſſen Regelmäßigkeit in den Vorgängen der Zuſammen⸗ 


ö ſetzung und Bewegung der Bevöllerung. So ſehr der einzelne in 


Verhalten ſcheinbar frei war, ſo ergab ſich bald eine noch 
unerklärliche Übereinftimmung in der Zahl der Ehen, Geburten 


— Todesfälle. So fing man an, nicht nur dem Leben der herrichen- 


Klaſſe, ſondern auch den Maſſen eine größere Aufmerkſamleit 
ſchenlen, nach einer Geſetzmäßigleit in der Zu- und Abnahme 


Nach der Theorie von Malthus haben die Menſchen, gleich den 


Pflanzen und den Tieren, den natürlichen Trieb zur unbegrenzten 


Vermehrung. Die Natur wirkt unter normalen Vethältniſſen 
daß etwa in 25 Jahren eine Verdoppelung 
der Bevölkerung eintritt. Mit der Vermehrung der Bevöllerung 


lann die Vermehrung der Nahrungsmittel nicht gleichen Schritt 
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halten; je höher die Kultur und die Menſchenmenge ſteigen, deſto 
ſchwieriger wird die entſprechende Vermehrung der Nahrungs⸗ 
mittel. Malthus ſucht dieſes Verhältnis in Zahlenreihen darzuſtellen: 
während die Volkszahl anwachſen will nach der Reihe 1, 2, 4, 8, 
16, 32 uff. (nach der ſog. geometriſchen Reihe), ſteigen die Nahrungs⸗ 
mittel nach der Reihe 1, 2, 3, 4, 5, 6 uff. (nach der jog. arithmetiſchen 
Reihe). In 200 Jahren würde alſo die Menge der Lebensmittel 
zu der Zahl der Bevölkerung ſich verhalten wie 9 zu 256, in 300 
Jahren wie 13 zu 4096 uſw. — Ein ſolches Mißverhältnis wird nun 
verhindert durch die natürliche Unmöglichkeit, daß überhaupt mehr 
Menſchen leben können, als ſie Nahrungsmittel zu finden vermögen. 
Daraus ſchließt Malthus, daß dieſes Streben nach unbegrenzter 
Vermehrung nur durch gewiſſe Hemmungen geregelt werden könne, 
die entweder in freiwilliger Enthaltſamkeit, Beſchränkung der 
Kindererzeugung, Auswanderung u. a. m. beſtehen oder in äußeren 
Urſachen, wie Mißernten, Krieg und Seuchen. Soweit menſchliche 
Handlungen nicht hemmend genug einwirken, vernichtet den Überſchuß 
die Natur ſelbſt durch Hunger und Elend. Malthus gelangt zu folgen⸗ 
den drei Grundſätzen: 1. Die Volkszahl iſt notwendig beſchränkt 
durch die Menge der vorhandenen Nahrungsmittel, 2. ſobald die 
Nahrungsmittel ſich vermehren, nimmt die Volkszahl auch ohne 
künſtlichen Anreiz von ſelbſt zu, 3. die Hemmniſſe bleiben immer 
Enthaltſamkeit oder — Laſter und Elend. 

Eine ſolche Lehre wäre erſchreckend, wenn ſie mehr ſein wollte 
als ein Hinweis auf die ernſte Prüfung einer für die Menſchheit 
ſo wichtigen Frage. Wenn Malthus' Theorie richtig wäre, ſo würde 
ſie nichts Geringeres bedeuten als den Rückgang, ja den Verfall 
des Menſchengeſchlechtes. Denn nur die Beſten würden im günſtigſten 
Falle das Mittel der freiwilligen Enthaltſamkeit üben, ſo daß zuletzt 
ſich nur die Schlechteſten fortpflanzen und ihre Eigenſchaften ver⸗ 
erben würden. Dieſe düſtere Lehre iſt aber nicht weniger einſeitig, 
als der ihr entgegenſtehende bibliſch⸗merkantiliſtiſche Optimismus, 
zu deſſen Bekämpfung ſie entſtanden iſt. Abgeſehen von der 
Unrichtigkeit der Zahlen, die Malthus ſelbſt nicht etwa als feſt⸗ 
ſtehende anführt, ſondern nur zur Erläuterung ſeines Grund⸗ 
gedankens gebraucht, beweiſt die Entwickelung der Bevölkerung im 
eigenen Vaterlande von Malthus augenfällig das Gegenteil. Im 
Jahre 1750 zählte Großbritannien 8 Millionen Einwohner, 1798, 
zur Zeit des Erſcheinens von Malthus' „Verſuch über die Bevölke⸗ 
rung“, 10 Millionen, heute 40 Millionen. Die Volkszahl Groß⸗ 
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r geit, da es noch leine Eiſenbahnen 
Farm ſehr die ganze Erde ein 
bilden berufen iſt, und wie daher eine 
2 dann eintreten könnte, wenn allent⸗ 

halben die Grenze der vorhandenen Lebensmittel erreicht ware 
die am dichteſten bevöllerten 
Lander meiſtens auch die n 
tbeit die nötigen Nahrungsmittel ein- 

dann, wenn ihre eigene landwirtſchaftliche Pro⸗ 


nicht 
find in dieſer Lage, und, unter der Vorausſetzung friedlicher Zu⸗ 
Hände, könnten wir uns jetzt recht wohl ein blühendes Land denken, 
leine Nahrungsmittel erzeugt. Wäre die Theorie von 
Malthus richtig, jo wären die Armenpflege, die Fürſorge für Schwache 


Bevollerung künftlich zu erhalten ſuchen, gegen das Intereſſe der 
Menſchheit. Und in der Tat hat Malthus anfangs bezüglich des 


und ne Angriffe zugezogen haben. In den fpäteren Auflagen 
> feines Werkes hat er feine Anſichten über das Armenweſen ge⸗ 
mildert und bleibt nur dabei fiehen, daß das Prinzip der Unter⸗ 
ſtüpung arbeitsfähiger Armen ſchädlich iſt, weil die Armen dadurch 
zu leichtſinniger Eheſchließung angereizt werden. 

# Aber bei all desen Wberprachen wohnt doch ber Theorie von 
Malthus eine tiefe Wahrheit inne. Beim erſten Auftreten einer 
lapitaliſtiſchen Produktionsweiſe freut man ſich über die billigen 

Arbeitslöhne, die dadurch aufrechterhalten werden, daß ſich die 
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kann neben allem Reichtum der Erde das ſchlimmſte lokale Elend 
einhergehen. Nur durch beſſere Lebenshaltung und höhere Bildung 
wird auch im Arbeiterſtande jene ernſtere Vorausſicht entſtehen 
und wachſen, die bei den höheren Ständen die Zahl der Kinder 
mit der Möglichkeit ihrer Erhaltung und Erziehung in Einklang 
bringt. Auf dieſe wichtigen, für die Geſamtkultur entſcheidenden 
Fragen hingewieſen zu haben, bleibt das unvergängliche Verdienſt 
von Malthus, und es iſt ſicherlich kein bloßer Zufall, daß die ganze 
reiche Literatur über die Bevölkerungsfrage ſeit 100 Jahren ledig⸗ 
lich an ſeinen Namen und an ſeine Theorie anknüpft. 

Daß die Nachfrage nach Arbeit nur wachſen könne mit dem 
Steigen des Kapitals, iſt eine der Grundanſichten von Adam Smith. 
Jedoch kommt die abſolute Höhe des Kapitals dabei weit weniger 
in Betracht, als deſſen andauernd ſteigende Bewegung, die ſich 
eben im Wachſen der Bevölkerung ausſpricht. In den nordameri⸗ 
kaniſchen Kolonien Englands waren bei niedrigeren Preiſen der 
Lebensmittel die Arbeitslöhne viel höher als im Mutterlande und 
auf dem europäiſchen Kontinent, weil hier nach dem damaligen 
Bevölkerungsſtande erſt in etwa 500 Jahren eine Verdoppelung 
der Volkszahl vorausgeſehen wurde, während ſie dort ſchon inner⸗ 
halb 25 Jahren eingetreten war. In dem reichen, aber ſtillſtehenden 
China ſind die Löhne ſehr niedrig; in Oſtindien, wo jährlich drei⸗ 
bis vierhunderttauſend Menſchen Hungers ſterben, findet ein 
ſtändiges Sinken des Lohnes ſtatt. „Das iſt der Unterſchied zwiſchen 
dem Geiſte der britiſchen Verfaſſung, welche die amerikaniſchen 
Kolonien ſchützt und regiert, gegenüber demjenigen der Handels⸗ 
geſellſchaft, die Indien beherrſcht und unterdrückt.“ Steigende 
Bevölkerung und reichliche Arbeitslöhne hängen innig mit dem 
wachſenden Reichtum zuſammen: kein Staat kann blühen, in welchem 
der weitaus größte Teil der Bürger arm und elend iſt. 

Einen ſehr ſcharfen Kampf führt daher Smith gegen das aus⸗ 
beuteriſche Kolonialſyſtem ſeiner Zeit, das er vom allgemein 
menſchlichen, wie vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus ſtreng 
verurteilt. Es iſt eine Verletzung der heiligſten Menſchenrechte, 
wenn man einem Volke verbieten will, aus ſeinen Produkten den 
möglichſt großen Nutzen zu ziehen. Ein großes Reich zu dem Zwecke 
gründen zu wollen, um ſich lediglich ein Volk von Käufern zu er⸗ 
ziehen, das iſt ein Unternehmen, würdig nur einer Nation von 
Krämern. Aber ſelbſt vom Standpunkte einer Krämernation iſt ein 
ſolches Unternehmen unſinnig und kann nur in einem Staate ent⸗ 
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im deſſen ar die Intereſſen einzelner Krümet 
Maßnahmen, eine Kolonie zu 
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Selbſtregie rung der $ Kolonien vor, ja ſogat deten 
britiſchen Parlament. 
weiter auseinander: je verwickelter die Herſtellung 
deſto größer wird der Anteil, den Arbeit und Kapital 
Bodentente beanſpruchen. Hoher Lohn verbeſſert 
ee ee ve Tal ap — 
Gleichzeitig aber vermindert der ſich vergröhernde Reid) 
Kapitalgewinn in Geſtalt des rückgehenden Zinsfußes, 
n deſſen Hohe der Kapitalgewinn abhängig iſt. So erhielt damals 
Regierung in Holland Geld zu 2% Zins, zuverläſſige Kauf⸗ 
konnten dort Br zu 3% bekommen, in England ftand der 
%, in Frankreich ſogar auf 5%. — Die Ein- 
haben es überall vermöge ihres engeren Zu- 
ſammenwohnens und ihrer höheren Bildung verſtanden, dem 
Handel und der Induſtrie den Vorrang vor der Landwirtſchaft 
zu verſchafſen, beſonders durch Zölle und Zünfte; die dadurch 
erzielte Preisſteigerung fällt immer auf den Landwirt zurück. 
Dieſer erträgt die Ungerechtigkeit, weil er ſich durch das Geſchrei 
und durch die Scheingründe der Kaufleute und Fabrilanten zu dem 
Glauben verleiten tat, daß das Privatintereſſe einer ftädtifchen 
Minderheit ſich mit dem Gemeinwohle decke. Die Verbeſſerungen 
der Arbeitsmethoden, Verbilligung der Fabrilate und Steigerung 
der Bevölkerung kommen auch der Landwirtſchaft im höchiten 
Grade zuflatten: die Intereſſen der Arbeiter und die Intereſſen 
der Grundbeſitzer decken ſich volllommen mit denjenigen der ganzen 
n das zwar den größten Teil 
tbeit in Bewegung ſetzt, aber lediglich den Gewinn 
Nicht gleich der Rente und dem Lohn ſteigt 
- r fallt mit mit dem Niedergange der Geſellſchaft der 
Gewinn des Kapitals, ſondern er iſt niedrig in reichen, hoch in 
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armen Ländern und gemeinhin am höchſten in der Periode 
einer untergehenden Wirtſchaft. 

Doch verſchaffen ſich die größten Kapitaliſten, Kaufleute und 
Fabrikanten den ſtärkſten Einfluß im Staate; da ſie immer mit 
Geſchäften zu tun haben, beſitzen ſie eine raſchere Auffaſſungsgabe 
als z. B. die Landedelleute. Durch die Natur ihres Berufes ſind ſie, 
wenn auch oftmals unbewußt, ſelbſtſüchtig, halten gern ihre eigenen 
Intereſſen für die Intereſſen der Geſamtheit, die doch ſtets von dieſen 
verſchieden und oft ihnen entgegengeſetzt ſind. Im Intereſſe des 
Kaufmanns liegt es immer, den Markt auszudehnen und die Kon⸗ 
kurrenz einzuſchränken; erſteres mag manchmal den allgemeinen 
Intereſſen gleichfalls entſprechen, letzteres widerſtrebt ihnen allent⸗ 
halben. — Durch Steigerung ihrer perſönlichen Gewinne ſuchen 
die Kapitaliſten eine ungerechte Steuer von ihren Mitbürgern zu 
erheben. Die von der Kapitaliſtenklaſſe ausgehenden Geſetzes⸗ 
vorſchläge ſollten daher ſtets mit beſonderer Sorgfalt auf den wahren 
Vorteil der Allgemeinheit hin geprüft werden. — In ähnlicher 
Weiſe ſind auch alle ſich auf den Grundbeſitz beziehenden Geſetze 
den beſonderen Intereſſen des Grundeigentümers angepaßt, weil 
in früheren Zeiten in ganz Europa die Grundbeſitzer zugleich auch 
die Geſetzgeber waren. 

So finden wir Adam Smith überall auf der Seite der wirtſchaft⸗ 
lichen Gerechtigkeit und Freiheit. Er iſt Gegner aller Handels⸗ 
monopole: kann das heimiſche Produkt auch ohne künſtliche Be⸗ 
einfluſſung ebenſo billig zu Markte gebracht werden, ſo iſt das 
Monopol offenbar unnütz; verteuert es aber die Waren, ſo wirkt es 
offenbar ſchädlich. Der kluge Familienvater fertigt zu Hauſe nichts 
an, was er auswärts billiger kaufen kann; der Schneider macht 
ſich ſeine Schuhe nicht ſelbſt, ſondern kauft ſie beim Schuſter, der 
ſich bei ihm hinwieder ſeine Kleider anfertigen läßt; der Bauer 
ſchneidert und ſchuſtert nicht ſelber, ſondern wendet ſich an die Hand⸗ 
werker. Was aber im Haushalt des einzelnen klug iſt, das kann 
im Haushalt eines großen Reiches unmöglich töricht ſein. Kann 
uns ein fremdes Land eine Ware billiger liefern, als wir ſie bei uns 
herſtellen, ſo iſt es beſſer, ſie mit einem bei uns vorteilhaft her⸗ 
geſtellten Produkte zu kaufen. Man kann freilich auch in Schottland 
Weintrauben ziehen, nur kommen ſie dreißigmal teurer zu ſtehen 
als in Frankreich. — Zölle und Steuern auf notwendige Lebens⸗ 
mittel haben dieſelbe Wirkung, wie ein dürrer Boden oder ein 
ſchlechtes Klima. Die ſogenannte Zollkampfpolitik gegen das 
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richtet”, 

tegelrechte Handel ift ſtets für beide 
auch nicht immer in gleichem Maße. 
günftig Wein in Frankreich und liefert dahin 
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ienft zuwenden zu müſſen; —— 
Kaufmann lauft ohne lleinliche Intereſſen da, wo er am beſten 
weglommt. Durch die Grundſätze des Merkantilismus brachte 
dem Glauben, daß ihr Vorteil darin liege, die 
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fland, und betrachtete ihren Gewinn als eigenen Verluſt. 
det Handel, der doch das Band der Einigkeit und Freund- 
die Quelle der Zwietracht und des Haſſes. „Der 


* nicht ſo verderblich, als die freche 
und Fabritherren. Dieſer Stand ſollte 
er e Menſchengeſchlechtes ſein, ſeine niedrige 
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die Bollwerle des Merkantilis mus 
die — der „Handelsbilanz“. Es gibt eine 
von der ſogenannten Handelsbilanz grundverſchiedene 
die Blüte oder den Verfall 
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en wächſt, wenn der Tauſchwert 
erzeugten Produkte den der verbrauchten Produkte überfteigt, 


1) Diele Betrachtungen von Smith ſind von bejonderer Bedeutung 
die Gegenwart, wo mehr und mehr die Handelsintereſſen 
end werden für die ze. ber Nationen untereinander 

und damit gefährlich für die N 
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jo it es auch mit dem Geſellſchaftsvermögen der Fall: durch das 
dabei neu gewonnene Kapital wird die Produktion noch weiter 
vergrößert. Wenn aber die Ausgaben der Geſellſchaft größer ſind 
als die Einnahmen, ſo geht das Geſellſchaftskapital zurück, und im 
gleichen Verhältniſſe ſinkt auch die Produktion. Dieſe von der Handels⸗ 
bilanz abweichende Verſchiebung würde bei einem von der übrigen 
Welt abgeſperrten Volke ebenſo eintreffen, wenn es auch gar 
keinen ausländiſchen Handel triebe; dieſes Prinzip findet auf die 
ganze Erde Anwendung, und von ihm hängt auch im großen ganzen 
das Steigen und Fallen des Reichtums der Bevölkerung und der 
Kultur ab. Dieſe Bilanz kann für ein Volk, das eine ungünſtige 
„Handelsbilanz“ hat, günſtig und dauernd ſein; dann mag ein ſolches 
Volk während eines halben Jahrhunderts mehr ein- als ausführen, 
mag es das hereinſtrömende Silber und Gold ſofort wieder hinaus⸗ 
ſenden, mag es durch Einführung von Papierzahlung aller Art 
die umlaufenden Münzen vermindern, ja ſelbſt ſeine Verſchuldung 
an das Ausland vermehren: trotz alledem muß während derſelben 
Zeit ſein wirklicher Reichtum, nämlich der Tauſchwert ſeines Boden⸗ 
ertrages und ſeiner Arbeit, zugenommen haben. 

Mit derſelben Schärfe kritiſiert Smith die Einſeitigkeiten des 
phyſiokratiſchen Syſtems, obwohl er mit deſſen praktiſcher 
Forderung, Befreiung aller Erwerbszweige von künſtlichen Schranken, 
übereinſtimmt und mit deſſen Hauptvertreter Quesnay perſönlich 
befreundet war. Er weiſt hin auf die rückſtändige Kultur reiner 
Ackerbauſtaaten, wie China und Indien, und führt aus, daß jedes 
Syſtem, welches durch Begünſtigungen oder Beſchränkungen das 
Kapital auf einen beſtimmten Erwerbszweig künſtlich hinlenken 
will, am Ende ſeinem eigenen Zwecke zuwiderhandelt, indem es 
den Fortſchritt der Geſellſchaft zum wirklichen Reichtum und zur 
wirklichen Größe verzögert und den Ertrag aus Grund und Boden 
und aus der Arbeit der Geſellſchaft verringert, anſtatt ihn zu ver⸗ 
größern. 

Auch für die Schäden, welche den Arbeitern aus der industriellen 
Arbeitsteilung erwachſen, hat Adam Smith einen klaren Blick 
und ein warmes Herz. Im erſten Kapitel des 5. Buches ſchildert 
er die traurigen Folgen der einförmigen Beſchäftigung des Arbeiters 
auf Geiſt und Gemüt und den auf die Dauer daraus entſtehenden 
Stumpfſinn. Um fo dringender fordert er einen allgemeinen Volks⸗ 
unterricht, weil in einem ziviliſierten und handeltreibenden Lande 
die Erziehung des gemeinen Volkes ſogar eine größere Aufmerk- 
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als die der höheren und vermögenden Klaſſen. 
die Befreiung des Staates vom Einfluſſe der 
eifert gegen die verſchiedene Moral, welche die 
und für die Armen lonſtruieren. Er hält ein gerechtes 
das Fundament des Staates; er verurteilt die Wirt · 
rr 
| und der Öffentlichen Promenaden unter das Voll zu 
Er belämpft jede Steuer auf den Arbeitslohn, die in 


f letzter Linie doch ſtets von den Konſumenten und Grundeigentümern 


werden müſſe, ebenſo auch jede Beſteuerung notwendiger 

; dagegen befürwortet er die Steuern auf große Ver ⸗ 
beauchgegenflnde, wenn die nicht u ben n der e weber 
mitteln gehören. Ein ſolches Syſtem iſt auch in der Tat heute die 
det — Finanzwirtſchaft geworden und erbringt 
von Alziſen und Zöllen auf Wein, Bier, Tee, Kaffee, 
uſw. volle Hälfte der Staatseinnahmen. — Bei allen 
Smith die weiteſte Berückſichtigung der Lage der 


allexſchärſſte verurteilt er die Maßregeln, welche das Brot 
— Zu ſeiner Zeit erzeugte noch Großbritannien mehr 
es 
es 
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verbrauchte; heute hat ſich dort dieſes Verhältnis 
werden jetzt jährlich etwa 63 Millionen Doppelzentner 
Mehl im Werte von etwa 1 600 Millionen Mark 
eingeführt. Dies ift der Entwickelungsgang aller Induſtrieſtaaten: 
auch Deutſchland hat 1908 eine Einfuhr von 62 Millionen Doppel- 
annähernden Werte von 600 Millionen Mark 
aufzuweiſen.— ee. Beit von Smith ſuchte man in England 
die Ausfuhr von Getreide durch eine Prämie zu unterſtützen. 
Wenn nun die Prämie 5 sh auf das Quarter (= 2% Helto- 
liter) betrug, jo erhohte ſich naturgemäß der Preis des inländiſchen 
Getreides um einen ähnlichen Betrag, was ja eben durch die Prämie 
im Intereſſe der Grundbeſitzer erreicht werden ſollte. Smith ſchätzt 
jedoch dieſe Preiserhöhung nicht ebenſo hoch als den vollen Betrag 
det ver ſondern vorſichtigerweiſe nur auf 4 sh per Quarter. 
Das Boll hatte ſomit außer den aus dem Staatsſchatz gezahlten 
Prämiengeldern auch noch eine Preiserhöhung von 4 sh auf jedes im 
Inlande verbrauchte Quartet zu tragen. Da ſich nun damals die 
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Menge des im Inlande verzehrten Getteides zu der des ausgeführten 


Getreides wie 31 zu 1 verhielt, jo mußte das Voll für jede durch den 


Staat bezahlte Prämie von 5 sh noch weitere 31 mal 4 sh = 
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6 K 4 sh aus eigener Taſche entrichten. Eine jo ſchwere Steuer 
mußte nach der Meinung von Smith entweder die Lebenshaltung 
des armen Arbeiters herabdrücken und dadurch die Bevölkerung 
wie auch die Produktion vermindern, oder aber die Löhne er⸗ 
höhen. N 

Nun könnte man zwar glauben, der Schaden gleiche ſich dadurch 
wieder aus, daß der Landmann einen höheren Preis für ſein 
Getreide erhält; aber dies iſt nur eine Täuſchung, denn, im Gegenſatz 
zu jeder anderen Ware, bei welcher ſich eine künſtliche Preiserhöhung 
lediglich auf die einzelne Gattung beſchränkt, iſt ja das Getreide der 
eigentliche Wertmeſſer, deſſen Preisveränderung auf den Arbeits⸗ 
lohn und damit wieder auf die Preiſe aller anderen Waren einwirkt. 
Die Preiserhöhung des Getreides iſt alſo in Wahrheit nur der 
Ausdruck für eine Wertverminderung des Geldes, denn ſie pflanzt 
ſich auf alle anderen Waren fort und entzieht dem Landmann 
reichlich wieder auf einer anderen Seite das, was ſie ihm auf der 
einen eingebracht hat. Denn in der ganzen Welt iſt der Wert von 
Getreide gleich derjenigen Menge von Arbeit, die durch den Verbrauch 
dieſer Getreidemenge geleiſtet werden kann. — Die künſtliche Ver⸗ 
teuerung iſt aber beim Getreide noch beſonders deshalb nachteilig, 
weil ſie nicht, wie z. B. bei der Induſtrie, eine Ausgleichung durch 
Vermehrung der Produktion herbeiführen kann. Den Vorteil davon 
hat alſo nicht der Ackerbauer, ſondern lediglich der Händler; als 
die Gutsbeſitzer die Ausfuhrprämie verlangten, ahmten ſie zwar 
das Beiſpiel der Kaufleute und Fabrikanten nach, aber ohne Ver⸗ 
ſtändnis für die eigenen wahren Intereſſen. Sie legten dem Volke 
eine ſchwere Steuer auf, ohne ihr eigenes Einkommen merklich 
zu erhöhen; ſie glaubten, den Preis des Getreides zu heben, und 
verminderten doch nur den des Silbers; durch die Benachteiligung 
der Induſtrie ſchädigten ſie mittelbar wieder ihre eigenen Intereſſen. 
Denn der zwiſchen Stadt und Land betriebene Handel beſteht 
in letzter Linie im Austauſch einer gewiſſen Menge roher gegen 
eine gewiſſe Menge verarbeiteter Produkte; je teurer die letzteren, 
deſto billiger müſſen die erſteren werden. Alſo führt alles, was die 
Fabrikate verteuert, zu einer Preisverminderung der Boden⸗ 
produkte und beeinträchtigt dadurch den Landbau. So handelt 
jedes auf einſeitige Begünſtigung berechnete Syſtem ſeinem eigenſten 
Zwecke entgegen. Der zugunſten der Induſtrie eingeführte Aus⸗ 
fuhrzoll auf Wolle z. B. verbilligt zwar den Preis der Wolle, ver⸗ 
teuert aber den Preis des Fleiſches dadurch, daß die Verwertung 
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ere In ſolcher Weiſe 

| das Prämien- und Zollſyſtem den Intereſſen der 

r endeten du 
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| jemals in der Geſchichte der Ideen belannten 
Gewalt und Schnelligleit haben ſich die Lehren des Adam Smith 
und ſeiner Schule zunaͤchſt in England, dann aber auch in der ganzen 
zioififierten Welt Bahn gebrochen. Siebzig Jahre nach Smiths 
ee 
prämien und Schupzölle beſeitigt, ee — 


St.) abgeſchafft, die geſamte Handels- 8 
— ner von Adam Smith eingerichtet. Mit 
kennzeichnenden wahren Beſcheidenheit hatte 2 
au en Erfolg ſeiner Lehre niemals zu hoffen gewagt. 
44 ne ihren Meiſter Quesnay für den größten 
* ſeit Prometheus erklärten und ſein 
der Bibel gleichſtellten, ſagt Adam Smith 
ee Leitungen: „Die Erwartung, daß in Groß⸗ 
die volle Handelsfreiheit ei eingeführt würde, wäre 
die Hoffnung, daß in dieſem Lande je en Staat 
Oceana oder — entſtehen könnte. 
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Die volle Handelsfreiheit lam, aber nicht ohne ſchwere innere 
Kämpfe, die ſich ganz beſonders um die Aufhebung der Getreide- 
le drehten. Von dem Zeitpunkte an, wo die eigene Getreide⸗ 
produltion Englands den Bedarf nicht mehr decken konnte, war 
eine Anderung in der Zollpolitil eingetreten: die Ausfuhrprämie 
auf Getreide wurde aufgehoben, dagegen die Einfuhr verboten, 
ſoſern der Preis im Inlande nicht 80 Sh. per Quarter überſtieg. 
Im Jahre 1828 wurde dann eine ſogenannte „gleitende Skala“ 
eingeführt, die den Zoll, je nach dem Preiſe des Getreides im 
Inlande, höher oder niederer anſetzte. Gegen die Belaſtung des 
notwendigſten Lebensmittels richtete ſich, da noch der Druck einer 


1 1 erleichtern die Ausfuhr, vermindern 
daher die menge im Inland und führen ſomit zu einer Er- 


hin ne der Preiſe; Ausfuhr-Zölle dagegen erihweren die Aus- 
omi 


vermehrten daher die menge im Inland und führen 
t zu einer Erniedrigung der Preiſe. 
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ſchwierigen Lage der Induſtrie hinzukam, eine immer lebhafter 
werdende Bewegung, die von Mancheſter ausging. Richard Cobden 
(1804 bis 1865), Kaufmann und Beſitzer verſchiedener Kattun⸗ 
druckereien in dieſer Stadt, begründete im Jahre 1837 mit einigen 
Freunden die Liga zur Bekämpfung der Getreidezölle (Anti- Corn- 
Law-League), welcher er faſt zehn Jahre lang, bis zu ihrem ſchließ⸗ 
lichen Siege, als unermüdlicher Leiter vorſtand. Wohl niemals iſt 
eine Volksbewegung in ſo glänzender und aufopfernder Weiſe geführt 
worden: die Anhänger Cobdens veranſtalteten zahlloſe Verſamm⸗ 
lungen in Stadt und Land und trugen Millionen zündender Flug⸗ 
ſchriften in alle Schichten des Volkes, zu den Induſtriearbeitern, 
denen die Verteuerung des Brotes nachgewieſen, zu den ländlichen 
Pächtern, denen klargemacht wurde, daß nicht ihnen, ſondern den 
Großgrundbeſitzern der Vorteil aus den Getreidezöllen zugute 
komme. Sogar die Frauen wurden herangezogen, und die Be⸗ 
wegung nahm ſchließlich einen beinahe religiöſen Charakter an. 

Ins Parlament gewählt, ſchloß ſich Cobden keiner Partei an 
und kämpfte, anfangs nur von wenigen unterſtützt, mit allen Kräften 
für die Sache des Freihandels. Durch die Bedeutung ſeiner Perſon 
und die Wucht ſeiner Beweisführung wußte er ſich die Achtung 
der Miniſter und der herrſchenden Torypartei, die ihn anfangs 
verlacht hatte, zu erzwingen. Man lachte nicht mehr, als Cobden 
im Zorne des begeiſterten Apoſtels der konſervativen Majorität 
vorhielt, wie der arme Mann bedrückt werde, wie der Brotzoll das 
Einkommen des kleinen Arbeiters mit einer Steuer von 20% 
belaſte, während auf das Einkommen der Reichen nicht der tauſendſte 
Teil dieſes Prozentſatzes entfiel. Bei der herrſchenden Begeiſterung 
wurden ungeheure Geldmittel für die Zwecke der Liga aufgebracht: 
ein einziger Baſar in London lieferte 25 000 Pfd. St. (500 000 Mark), 
und im Jahre 1845, unmittelbar vor dem letzten Anſturm, ſammelte 
die Liga die Summe von 250 000 Pfd. St. (5 Millionen Mark), 
wovon der vierte Teil in einer einzigen Verſammlung in Mancheſter, 
dem Hauptquartier der freihändleriſchen Agitation, aufgebracht 
wurde. 

Der konſervative Premierminiſter Sir Robert Peel hatte im 
Jahre 1842 unter dem Eindrucke der Volksſtimmung einige Er⸗ 
leichterungen der Getreidezölle bewilligt, aber die Reform be⸗ 
friedigte die Führer der Bewegung nicht, weil ſie nur teilweiſe 
ihren Forderungen entſprach. Als ihnen dann im Sommer 1845 eine 
Mißernte und die darauf folgenden ſehr hohen Brotpreiſe zu Hilfe 
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Cobden Die Anti-Corn-Law-Tsague. Einfluß b. btonom. Lehren. 11 


en, war es die Regierung ſelbſt, die im Januar 1846 im Parla- 
ment d allmähliche vollſtändige Aufhebung der Kornzölle . 


kurz 

teich dotierte Staatsanſtellung zurück. Dabei hatte 
fein eigenes Vermögen durch die faſt zehnjährige agitatoriſche Auf 
opferung ſtark gelitten. Als dies in England bekannt wurde, legte 
ihm eine Nationalſubſkription die Ehrengabe von 100 000 Pfd. St. 
(2 Millionen Mark) zu Füßen. So feierte die großmütige Nation, 
die jo oft als Krämervolk bezeichnet wird, die Verdienſte des 
uneigennüßigen Mannes, den fie noch jetzt als einen ihrer größten 
Wohltäter ehrt und liebt. Nach feinem Tode gaben im Unter 
hauſe die Vertreter aller Parteien, Disraeli, Lord Palmerſton 
und John Bright, der allgemeinen Vollstrauer einmütig Ausdruck; 
in der franzoſiſchen wie auch in der preußischen Kammer wurde 
Cobdens Gedächtnis gefeiert; ein Denkmal in Mancheſter und der 
zur Verbreitung der Freihandelsidee gegründete Cobdenklub wahren 
fein Andenken. Und was mehr iſt, in tauſenden von engliſchen 


Die Abſchaffung der Getreidezölle bildet einen bedeutſamen 
Wendepunkt in der Handels- und Sozialpolitik Englands und iſt 
auf die Lehren der engliſchen Nationalökonomie zurückzuführen. 
Man hat der Lehre von Adam Smith und feiner Schule den Namen 
des Induſtrieſyſtems gegeben. Inſofern die klaſſiſche National- 


hat, iſt wohl dieſe Bezeichnung zutreffend. Soll aber damit geſagt 
ſein, fie habe die Induſtrie auf Koſten anderer Berufsarten bewußt 
begünftigen wollen, jo iſt es, wenigſtens mit Bezug auf die Urheber 
der Lehre, durchaus unbegründet: Smith, Ricardo und Malthus 
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waren unabhängige Männer von höchſter Gewiſſenhaftigkeit, vom 
lauterſten Streben nach Wahrheit und Menſchenwohl erfüllt, weit 
entfernt, irgendwelche Sonderintereſſen zu vertreten. Daß ſie die 
Bedeutung des Kapitals für den Produktionsprozeß in gutem 
Glauben überſchätzt haben, das lag in den Verhältniſſen der Zeit: 
angeſichts der niedrig ſtehenden Arbeiterbevölkerung konnte damals 
kaum jemand auf den Gedanken kommen, daß eines Tages der 
Arbeiter eine wichtigere Rolle ſpielen könnte als der Unternehmer. 
— Wollte man aber ihnen die Verantwortlichkeit für die Aus⸗ 
ſchreitungen aufbürden, die ſich die Kapitaliſten im Mißbrauch der 
freien Konkurrenz ſpäter überall zuſchulden kommen ließen, ſo wäre 
dies ebenſo ungerecht, als wenn man etwa Wilberforce, nachdem er als 
erſter die Abſchaffung der Negerſklaverei angeregt hatte, für alle 
Untaten verantwortlich machen wollte, die befreite Sklaven irgendwo 
begangen haben. — Auch haben Smith und ſeine Nachfolger keines⸗ 
wegs daran gedacht, ihr Vaterland auf Koſten der übrigen Menſch⸗ 
heit zu erheben: verkünden ſie doch vielmehr aus innerſter Über⸗ 
zeugung heraus überall den Segen der Freiheit für alle Länder und 
Völker. Wenn Großbritannien, dank ſeiner am weiteſten vor⸗ 
geſchrittenen politiſchen Entwickelung, auf Grund ſeiner geographi⸗ 
ſchen Lage und durch die raſche Durchführung wirtſchaftlicher Frei⸗ 
heit alle anderen Nationen auf dem induſtriellen Gebiete über⸗ 
flügelt hat, ſo war dies zwar das Verdienſt, nicht aber die Abſicht 
der großen engliſchen Nationalökonomen. 

Theoretiſch iſt auch die neueſte Nationalökonomie durch Smith, 
Ricardo und Malthus angeregt und mächtig gefördert worden: 
ſowohl die Gegner des modernen Sozialismus, als auch ſeine 
Träger gehen auf ſie zurück. Unter den letzteren hat Ferdinand 
Laſſalle auf der Theorie von Malthus und Ricardo ſein „ehernes 
Lohngeſetz“ aufgebaut, welches lautet: „der durchſchnittliche Arbeits⸗ 
lohn beſchränkt ſich auf die in einem Volke gewohnheitsmäßig zur 
Friſtung der Exiſtenz und zur Fortpflanzung erforderliche Lebens⸗ 
notdurft; falls er vorübergehend höher ſteigt, muß er infolge der 
Vermehrung der Arbeiterbevölkerung ſtets wieder auf dieſes 
Exiſtenzminimum herabgedrückt werden“. Dieſes „eherne“ Geſetz 
iſt ſeitdem nicht nur von der Wiſſenſchaft, ſondern auch von der 


Arbeiterpartei aufgegeben worden (deren Agitation damit ein⸗ 


geleitet wurde), weil ihre Führer erkannt haben, daß es auch in 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht zutrifft. — Aus dieſem Lohn⸗ 
geſetz, welchem die nicht abſolut zutreffende Malthusſche Theorie 


n 
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zum Denken über die wichtige Bevöllerungsfrage aufgerüttelt 
zu der gründlichen Reform des engliſchen Armen- 
hat, hat auch das eherne Lohngeſetz durch die furcht⸗ 
Faſſung, die Laſſalle der Ricardoſchen Lohntheorie gab, die 
Deutſchlands zuerſt zu politiſcher Tätigleit entflammt. 
an und für ſich aber muß, auf welchem Stand- 
immer ſtehen mag, als notwendig und ſegensreich 
„weil unter modernen Zuſtänden die Kultur nur 
„wenn alle Vollskräfte ſich an der politiſch⸗ 
— Auf der Theorie von Ricardo und 
beit Werte ſchafft“, beruht auch die Lehre 
„Mehrwert“, die ſeitdem eine Grundlage 
ms bildet. 
Auf der Theorie der großen engliſchen Nationalölonomen beruht 
aber die „Mancheſterſchule“, die Freihandelspartei, 
durch deren Lehren die Handelspolitik Englands noch jetzt beſtimmt 
wird bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus 
in der franzöſiſchen und deutſchen Wiſſenſchaft vorherrſchte Ihre 
hauptſächlichſten Vertreter find in England Cobden, John Bright 
und Me. Culloch, in Frankreich Jean Baptiſte Say und Frederic 
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Baſtiat, in Deutſchland Prince-Smith, Böhmert und Karl Braun. 
Die Einſeitigkeit ihrer Lehren iſt in den jüngſten Jahrzehnten er⸗ 
kannt und allenthalben überwunden worden, aber dieſer erfreuliche 
Fortſchritt darf uns gegen dieſe Männer nicht ungerecht machen; 
ihnen bleibt das hohe Verdienſt, daß ſie überall den Schutt einer über⸗ 
wundenen Wirtſchaftsperiode weggeräumt, freiheitlichen Gedanken 
Bahn gebrochen und den Boden für eine neue Ordnung bereitet haben. 


In Deutſchland hat Friedrich Liſt den Anſtoß zu einer Bewegung 
gegen die Lehren der Mancheſterſchule gegeben. Geboren 1789 zu 
Reutlingen in Württemberg, ſchwang ſich dieſer talentvolle Mann 
vom einfachen Schreiber zum Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 
an der Univerſität Tübingen auf, legte, von der Regierung verfolgt 
und gemaßregelt, ſchon 1819 die Profeſſur nieder und übernahm 
das Amt eines Sekretärs des Deutſchen Handelsvereins, deſſen 
Mitbegründer er geweſen war. Als Abgeordneter ſeiner Vaterſtadt, 
infolge ſeines freiſinnigen Auftretens von der Regierung angeklagt 
und verfolgt, und von der gefälligen Abgeordnetenkammer preis⸗ 
gegeben, brachte er acht Jahre in Nordamerika zu, kam als ameri⸗ 
kaniſcher Konſul nach Leipzig, führte in den letzten zehn Jahren 
ſeines Lebens ein unſicheres Wanderdaſein, bis er 1846 in Kufſtein 
verzweiflungsvoll ſelber ſeinem Leben ein gewaltſames Ende ſetzte. 

Liſt iſt der erſte, der die Lehren der politiſchen Okonomie vom 
nationalen Geſichtspunkte aus betrachtet. Er erkennt, daß die 
Grundſätze der klaſſiſchen Nationalökonomie auf den hoch ent⸗ 
wickelten induſtriellen Zuſtand Englands volle Anwendung finden, 
aber er glaubt, daß Deutſchland ſich erſt auf eine ähnliche Stufe erheben 
müſſe, ehe abſolute Handelsfreiheit eintreten könne. Denn das von 
Adam Smith aufgeſtellte Geſetz von dem Vorteil des Tauſches 
könne zwiſchen verſchiedenen Nationen nur unter der Bedingung 
einer gleichen oder doch ähnlichen induſtriellen Entwickelung gelten, 
während es bei ungleichen Verhältniſſen den Fortſchritt hemme. 
Deutſchland müſſe angeſichts der Übermacht Englands erſt in ſich 
ſelbſt erſtarken, es müſſe ſich nach außen hin durch Zölle ſchützen, 
um im Innern ſeine induſtrielle Erziehung ruhig vollenden und dann 
ebenbürtig in den internationalen Wettſtreit eintreten zu können.!) 


1) Über den gegenwärtigen Stand der Schutzzollbewegung, den 
„Schutz der nationalen Arbeit“, Handelsverträge, Meiſtbegünſtigung 
uſw., wie über die zugrunde liegenden theoretiſchen Argumente vgl. 
„Schaffen und Schauen“ Bd. I S. 273— 275. 


ſieht er voraus, er plant den ſtreng ratio- 
nellen Ausbau eines deutſchen Eiſenbahnnetzes: hätte man jeine 


gehört, jo wären ungeheure, für planloſe Eiſen⸗ 
verſchwendete Summen erſpart geblieben. 
Wirken iſt in hohem Grade beſtimmend geweſen für den 
Auſſchwung der deutſchen Induſtrie. Seine Grundſätze waren 
für die Schaffung und anfängliche Leitung des Zollvereins 
entſcheidend. Als 1878 die jetzige ſchutzzöllneriſche Wendung der 
deutſchen Handels politit eintrat, wurde überall feine Autorität 
angerufen, manchmal freilich nach einer Richtung, die er ſelber 
zurückgewieſen hätte. Zu feinen Lebzeiten aber hat man Lift in 
Not verkommen laſſen; die deutſchen Induſtriellen, die ſeinem 
Wirken fo viel zu danlen haben, hatten leine noch jo Heine Stellung 
für ihn frei: ein Vergleich mit der Anerkennung, die Cobden in ſeinem 
Baterlande gefunden hat, lann nicht verfehlen, in deutſchen Herzen 
traurige Empfindungen zu wecken. 
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Achtes Kapitel. 
Syzialiſten der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


St.⸗Simon, Fourier, Cabet, Owen. 


Die franzöſiſche Revolution des 18. Jahrhunderts verſchob die 
Machtverhältniſſe nur in den oberen Schichten der Geſellſchaft; 
das Beiſpiel konnte nicht ohne Gegenwirkung von unten bleiben, 
aber dieſe war zu oberflächlich und zu ſcharf und blieb deshalb ohne 
ein wirkliches Ergebnis. Es war eine Art von romantiſchem Kom⸗ 
munismus, den die St.⸗Juſt und Babeuf predigten und ins 
Werk ſetzen wollten: die Republiken des Plato und Morus ſollten 


2 SbrGhmen und der Et.-Simonismus, 123 
1 — derte, — var ſollte in einem Lande wie 
1 Der ſchwarmeriſche, unzeitgemaͤße 


Muapoleon bis zum 2. — — III. Dieſe Maffe blühte 
N —— — Wiinlter Galset Kr oil 


aufgerüttelt werden nen an 
hunderts Männer wie St. Simon, Fourier, Cabet auftreten, ſehen 
zum erſtenmal, wie ſich um ihre Gedanken und Syſteme begeiſterte 
N in der Abſicht, die vorgeſchlagenen Reformen zu 
verwirklichen. Gemeinſam ift allen dieſen Reformatoren die philo⸗ 
ſophiſche Richtung, gemeinſam die Verbindung des ſozialen Strebens 
mit dem Verſuch einer religiöſen Erneuerung der Geſellſchaft, 
gemeinſam das begeifterte Apoſteltum der Welterlöſung. 
Der Graf Claude Henri von Saint Simon, geboren 1760 
ii Paris, führte ein fürmifches, wmanhaftes Leben. Als Eibe 
N eines ſeudalen Millionenvermögens erhält er eine vortteffliche 
Erziehung, lämpft als neunzehnjähriger Jüngling unter Lafayette 
für die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Amerika, 


= verfolgt in Mexiko und Spanien großartige Kanalplane im Stile 


ſpäteren Ferdinand Leſſeps, verliert durch die Revolution ſein 
ganzes Vermögen, legt ſeinen Adel ab, wirft ſich in Vereinigung 
einem deutſchen Edelmann auf die Güterſpekulation, verpraßt 
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das dabei gewonnene anſehnliche Geld wieder in einem einzigen 
Jahre, lebt dann ärmlichzals Beamter des Leihhauſes mit einem 
Gehalte von tauſend Franken, wird endlich in höchſter Not von 
einem dankbaren früheren Diener aufgenommen, ernährt und ver⸗ 
pflegt, und ſtirbt im Jahre 1825 arm und verlaſſen. Von der Zeit 
an, wo er ſich von den Geſchäften zurückgezogen hatte, lebte er unter 
den größten Entbehrungen nur ſeinen Studien, und beſchäftigte 
ſich unter niemals abnehmender Begeiſterung mit dem Problem, 
wie die menſchliche Geſellſchaft auf eine ihrer Beſtimmung würdige 
Höhe gehoben werden könne. 

St.⸗Simon hat kein Syſtem hinterlaſſen, ſondern nur ein reiches 
Material von philoſophiſchen Gedanken, die von ſeinen Schülern 
zu einem Syſtem ausgebaut worden ſind. Nach ſeiner Geſchichts⸗ 
philoſophie wurde das Mittelalter durch Eroberung organiſiert 
und durch Glauben geleitet, die moderne Geſellſchaft dagegen ſoll 
durch Arbeit organiſiert und durch Wiſſenſchaft geführt werden. 
Die weltliche Macht muß künftig durch die Induſtriellen, die geiſt⸗ 
liche durch die Gelehrten ausgeübt werden. 

Der Zweck der Geſellſchaft beſteht inzder Hervorbringung von 
Dingen, die für das Leben nützlich ſind!? Die Syſteme der Ver⸗ 
gangenheit wirkten auf die Perſonen der Menſchen, indem ſie 
dieſelben unterjochten und trennten; das Syſtem der Zukunft ſoll 
auf die Natur in der Vereinigung und Befreiung der menſchlichen 
Arbeit wirken. Das gemeinſame Ziel aller menſchlichen Arbeit 
iſt die Ausbeutung der Erde, das Mittel dazu iſt die Aſſoziation. 
In dieſer Geſellſchaft darf nur die Arbeit gelten, dürfen nur die 
Bienen herrſchen und nicht die Drohnen. Die Wiſſenſchaft hat die 
Mittel für den Fortſchritt zu finden, die Politik hat die als gut 
befundenen Theorien auszuführen. Als oberſter Grundſatz muß 
gelten, daß die Geſellſchaft in einer, für die Mehrheit am meiſten 
vorteilhaften Weiſe regiert werde. In ſeinem letzten Werke: „Das 
neue Chriſtentum“ ſtellt St.⸗Simon die Forderung nach einer gemein⸗ 
ſamen Moral an Stelle des bisherigen Dogmas und verlangt religiöſe 
Vertiefung gegenüber der materialiſtiſchen Richtung der Zeit. 

Die St.⸗Simoniſtiſche Schule entſteht etwa vier Jahre nach dem 
Tode St.⸗Simons. Die St.⸗Simoniſten weiſen ernſt darauf hin, 
daß die Unfreiheit des Arbeiters durch politiſche Befreiung allein 
nicht beſeitigt werde. Denn die Revolution hat das größte Privi⸗ 
legium unangetaſtet gelaſſen, das der Geburt: das Elend iſt erblich. 
Soll aber die Geſellſchaft gedeihen, ſo müſſen alle Güter der Erde 
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von denjenigen ausgebeutet werden, die am fähigſten dazu find. 
Dieſer Forderung flieht das Erbrecht entgegen, deshalb muß es 
werben. Das perſönliche Eigentum bleibt bei Lebzeiten 
des gewahrt, nach feinem Tode fällt es an den Staat, 


Denn ſie glauben an die 
natürliche Verſchiedenheit der — 4 und betrachten gerade 
dieſe Verſchiedenheit als den Grundſtein der Aſſoziation und des 
Fortſchritts. — Als Übergangsſtufen zu ihrem Idealſtaate wollen 
fie voterſt die Erbſchaft der entfernteren Grade aufheben, hohe 
Erbſchaftsſteuern ＋ die Staatsſchulden durch Steuern 
abtragen und erſetzen und den Kredit, beſonders den landwirtſchaft⸗ 
lichen Kredit, durch Errichtung von Banken befördern. 

Die Anhängerſchaft dieſer Schule war anfangs eine ſehr be- 
deutende: viele der erſten Geiſter Frankreichs, die ſpäter im politi⸗ 
rere 


der St.⸗Simonismus ones durch — myſtiſche und 
—— Seite, die hauptſächlich vom „Vater Enfantin“ 
Dieser ehrliche, aber ſchwärmeriſche Mann fühlte 

78 u Reſſus einer neuen Erxlöſung. Unter ſeiner Leitung 

die Schule nicht bei religiös - philoſophiſchen Gedanken und der 
eines engen, familiären Verbandes ftehen, ſchritt viel- 
in der Frage der —— und Gleichſtellung der Frau 


man wollte nicht nur die Ebe- 

erleichtern, a — Proſtitution durch eine ge 

Dieſe Beſtre⸗ 

endeten ſchließlich vor dem Gerichtshof und führten im Jahre 
vollſtandigen Auflöfung der Schule. 


laum einen größeren Gegenſatz als den zwiſchen dem 
Simons und dem Leben Fouriers: dort die wilde Un⸗ 
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beſtändigkeit des Schickſals, hier die beſcheidene Ruhe einer ärm⸗ 
lichen, aber immer geſicherten Exiſtenz. Charles Fourier, geboren 
1772 zu Beſangçon, war Zeit ſeines Lebens ein kleiner Kaufmanns⸗ 
gehilfe. Aber er haßte ſeinen Beruf aus ganzer Seele; die früheſten 
Eindrücke der Kindheit hatten ihn dazu geführt, denn als fünfjährigen 
Knaben züchtigte ihn der Vater, weil er einem Kunden, gegen das 
Geſchäftsintereſſe, die Wahrheit über eine ſchlechte Ware geſagt 
hatte, und der Umſtand, daß ſein erſter Prinzipal in Marſeille eine 
große Ladung Reis ins Meer werfen ließ, um den Preis des Artikels 
künſtlich zu ſteigern, brachte ſeine ſtarke Abneigung gegen den Handel 
zum Durchbruch. So wächſt früh in Fourier ein heftiger Haß gegen 
alle Unwahrheiten und Ungerechtigkeiten des geſellſchaftlichen 
Lebens, und ſein ganzes Streben geht darauf hinaus, ſie zu beſeitigen. 
Harmonie iſt der Grundton, auf den ſein ganzes Weſen geſtimmt 
iſt: er ſtrebt nach Harmonie der Arbeit und des Genuſſes, nach 
Harmonie des Menſchen und der Natur, die durch ein volles Aus⸗ 
leben der menſchlichen Eigentümlichkeiten, der verſchiedenen Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften erreicht werden ſoll. So wird Fourier 
zwar zum Sozialiſten, denn er erſtrebt den höchſten Glückszuſtand 
der Geſamtheit, aber er bleibt dabei Individualiſt, indem er dieſen 
Zuſtand nur durch die Entfaltung des einzelnen zu ſeinem eigenen 
höchſten Glücke für erreichbar hält. 

Fouriers ganze Gedankenwelt bewegt ſich in der Richtung zur 
Natur, nach dem Reize des Landlebens, nach dem Ackerbau. Dort 
ſieht er die Zerſplitterung der Arbeit und ihre unheilvollen Folgen, 
er will die Vorzüge des Kleinbeſitzes erhalten und ſeine Fehler 
beſeitigen. So entſteht der Plan ſeines Gemeindekontors, 
des Vorbildes der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft. Gemeinſam⸗ 
keit der Scheunen und Keller, des Handels und Verkehrs ſoll die 
ſelbſtändigen Kleinen vereinigen und zu wirtſchaftlicher Macht 
erheben. Was immer die gemeinſchaftliche Tätigkeit vorteilhafter 
leiſten kann, das ſoll nur ihr zugewieſen werden. 

Fouriers berühmtes Phalanſterium iſt der Wohnpalaſt einer 
landwirtſchaftlich-gewerblichen Bevölkerung. Dort ſind 300 Fa⸗ 
milien verſchiedener Berufe und Bildungsgrade vereinigt, bilden 
eine große Familie, führen einen Haushalt und arbeiten doch nach 
freier Wahl, in Serien eingeteilt, zum gemeinſamen Beſten wett⸗ 
eifernd. Bis in die allerkleinſten Einzelheiten hat Fourier ſeinen 
Lieblingsgedanken ausgebaut, Zeit ſeines Lebens hat er auf deſſen 
Verwirklichung gehofft; zehn Jahre lang ging er täglich um die 


L 27 8 
Fer 
u. 


Ag mier u. 1 Sof. Shalankerium. Foutiers Grundideen. Eabet. 127 
Mittagsstunde nach Haufe, mit unerſchütterlicher Zuverſicht den 


reichen Menſchenfteund erwartend, der ihm die für das erſte Phalan- 
r 


Drei gefunde Ideen find es, die aus Fouriers Schriften befonders 
: die enge Verbindung des Geſellſchaftslebens 


ſtandige Verknüpfung 
dieſes Lebens mit der Natur, und der hohe Wert der Arbeit an ſich, 
abgeſehen von ihrem materiellen Ertrage. Ein Geſchlecht, 

Fourier, das mit dem Trachten nach perſoͤnlichem Glücke ein 

Streben nach Gemeinſamkeit verbindet, das in der höchften 
für die Geſellſchaft auch das Ziel des Einzellebens ſucht, 
— ein ſolches Geſchlecht wird erſt würdig fein, den Namen einer 
menſchlichen Geſellſchaft mit Ehren zu tragen. 

Fouriers Hoffnungen auf eine Umgeſtaltung der Welt durch ſein 
Syſtem haben ſich nicht erfüllt, aber überall im wirklichen Leben 
begegnen wir den Früchten ſeiner geiſtvollen Anregungen. Wenn 
wir unſere Lagerhäuſer und Getreideſpeicher, unſere wichtigſten 
Kommunalbetriebe, unſere Vollsküchen und Arbeiterkolonien be- 
achten, jo werden wir an Fourier erinnert. Auch das Phalan⸗ 
ſehen wir, in ſeinen Vorzügen durch die modernen Hotel- 

inen Schattenſeiten durch die Mietkaſernen unſerer 
verwirklicht. — Die oftmals phantaſtiſche Außenſeite 
der Schriften Fouriers und ſeine ewigen Wiederholungen haben 
verhindert, daß ſeine Werke ins große Publikum eingedrungen find. 
Fourier war eine ſchwärmeriſch poetiſche Prophetennatur mit einem 
außerordentlich praktiſchen Blick; viele feiner Gedanken, die zu feiner 
Zeit abenteuerlich erſchienen, ſind heute erfüllt: wir haben die 
Landenge von Suez durchſtochen, die Geſundheitsverhältniſſe ver- 


f 


Aber die Errichtung kommuniſtiſcher Gemeinweſen iſt uns noch 
nicht gelungen: das Unternehmen Etienne Cabets, ſein larien 
(vgl. das Literaturverzeichnis Seite 50) in Texas zu errichten, für 
welches ſich gegen das Ende der Mißwirtſchaft unter Louis Philippe 
eine große Begeiſterung in Frankreich gezeigt hatte, mißlang gänzlich. 
Der Ausbruch des Februartevolution erweckte die Hoffnung, daß 
Narien, das Land der ſoziglen Sehnſucht, in Frankreich ſelber er- 
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ſtehen werde: die geringe Eignung der durch Zufall zuſammen⸗ 
gewürfelten Koloniſten war die Urſache, daß auch Cabet ſeine an⸗ 
fangs ſo ſtolzen Hoffnungen enttäuſcht zu Grabe tragen mußte. 
Ahnliche Koloniſationsverſuche, die aus gleichen Gründen miß⸗ 
glückten, hat in ſeinen alten Tagen auch Robert Owen unternommen. 
Nicht dieſen Verſuchen aber, ſondern ſeiner humanitären Wirk⸗ 
ſamkeit verdankt er ſeine geſchichtliche Bedeutung. Robert Owen 
(1771 bis 1858), ärmlichen Verhältniſſen entſtammend, übernahm 
im Jahre 1800 die Leitung einer Baumwollſpinnerei in New 
Lanark in Schottland. Er fand dort eine grauenhaft verkommene 
Arbeiterbevölkerung, die ſich aus dem Abſchaum des Landes zu⸗ 
ſammenſetzte. Menſchenfreundlichkeit, verbunden mit geſchäftlichem 
Scharfblick, veranlaßte ihn zu einer energiſchen Reformtätigkeit. 
In der Tat erſcheint uns die antike Sklaverei als eine humane Ein⸗ 
richtung, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß zu Anfang des 
19. Jahrhunderts die hauptſächliche Arbeit in den Spinnereien von 
Kindern im Alter von ſechs bis acht Jahren geleiſtet wurde, die 
Sommers und Winters täglich 13 Stunden zu arbeiten hatten und 
dann noch die Schule beſuchen mußten. — Owen beſchränkte die 
Kinderarbeit auf das Alter über zehn Jahre und auf zehn Stunden 
des Tages, verkürzte die Arbeitszeit der Erwachſenen, errichtete 
Kindergärten, Schulen, Volksküchen, Spitäler, Sparkaſſen, ſorgte 
für gute und billige Lebensmittel und für Bildung und ſittliche 
Hebung der Erwachſenen. Nach kaum zehn Jahren hatte ſich das 
Grundweſen einer Bevölkerung von 2000 bis 3000 Menſchen total 
verändert, ſie wurden ſittſam, nüchtern, ſparſam, fleißig und in ge⸗ 
wiſſem Sinne wohlhabend. Dabei hatte ſich der Gewinn der Fabriken 
bedeutend erhöht. — Owen ſchien das Mittel gefunden zu haben, 
die menſchliche Geſellſchaft vor dem Verſinken zu retten; die öffent⸗ 
liche Meinung aller Länder feierte ihn, Tauſende wallfahrteten 
nach New Lanark, um ſeine Einrichtungen zu ſtudieren. 
Owen entfaltete nun eine großartige propagandiſtiſche Tätigkeit: 
in zahlloſen Zeitungsartikeln und Flugſchriften verkündete er ſeine 
Erfolge. Er wendete ſich in ausführlichen Denkſchriften an die 
Mächte von Europa und Amerika, beſuchte im Jahre 1818 perſönlich 
den Aachener Kongreß und legte dort den Vertretern der Heiligen 
Allianz eine Denkſchrift vor, worin er auseinanderſetzt, daß die 
Produktivkraft von England ſich durch die Maſchinen in den letzten 
25. Jahren auf das Zwölffache geſteigert habe (die Erfindungen 
Arkwrigths und Watts, der mechaniſche Spinnſtuhl und die Dampf⸗ 
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erſeßen nach Owens Angabe allein die Arbeit von 200 
Menſchen); deshalb ſei die Zeit gekommen, wo fo viele 
geichaffen werden könnten, daß alle Glieder der Ge⸗ 
im Hülle und Fulle zu leben vermögen. Er ſchildert die 


populärſte Mann nicht nur in England, ſondern in ganz Europa. 
Die Feindschaft der Geiſtlichen und der Radilalen, die er beide ohne 
Not verlegt hatte, ſchreckte ihn ab, er ging hinüber nach Amerila, 
entwickelte ſeine Anſichten vor dem Kongreſſe der Vereinigten 
Staaten und begründete dort ſeine Kolonie New Harmony, die bald 
wieder zugrunde ging; aber allerorten, auch jenſeits des Ozeans, 


Geiſt. 

Der Fehler Owens lag darin, daß er ſeine perjönlichen Erfahrungen 
und Erfolge verallgemeinern zu können glaubte. Der ſtaunenswerte 
Auſſchwung von New Lanark war lediglich feiner Perſönlichleit 
zu verdanken, ſeiner imponierenden, vertrauenerweckenden Männ- 
lichkeit, ſeiner Begeiſterung und Menſchenliebe. Solche Männer 
aber erſcheinen leider nicht als Regel, ſondern nur als ſeltene Aus- 
nahme. Er war durch die iſolierte Lage ſeines Wirkungskreiſes 
begünftigt, und dies hat ihn auch dazu geführt, an Stelle der großen 
Induſtriezentren kleine agtariſch - induſtrielle Verbände von nicht 
mehr als 1200 Einwohnern zu befürworten, womit er ſich den 

Jouriers nähert 


Robert Owen iſt geſtorben im Bewußtſein eines vergeblichen 
Wirkens. Und doch hat kaum je ein einzelner Menſch jo tiefe Spuren 
in der Entwickelung ſeines Landes hinterlaſſen als gerade er. Alle 
Fortſchritte Englands auf ſozialpolitiſchem Gebiete in den jüngſten 
60 Jahren find mehr oder weniger auf Anregungen Owens zurüd- 
zuführen: die ganze Fabrilgeſetzgebung, die Reformen des Unter⸗ 
richts- und Armenweſens, die Gewerkſchafts- und vor allem die 
Genoſſenſchaftsbewegung.! ) Den engliſchen Kapitaliſten und Arifto- 

1) Ein Beiſpiel für die Heinen Anfänge und bie glä 
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der engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung bilden bie 
ſog. Fiontete von Nochdale Im Jahre 1843 vereinigten ſich 28 
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kraten hat er den Abgrund gezeigt, in welchen die Geſellſchaft durch 
das wachſende Proletariat geſtürzt werden müßte; mächtige Wort⸗ 
führer, wie Thomas Carlyle und Charles Kingsley, ſind mittel⸗ 
bar durch ihn angeregt worden: kurz, Robert Owen iſt ein Bahn⸗ 
brecher geweſen für die zur Gerechtigkeit hinſtrebende moderne 
engliſche Sozialpolitik. 

Syſteme werden vergeſſen und überholt, aber nützliche Einzel⸗ 
gedanken verwirklichen ſich: alles, worauf St.⸗Simon, Fourier und 
Owen ſtolz waren, womit ſie die Menſchheit umzugeſtalten glaubten, 
iſt mit ihnen dahingegangen; was ihnen nebenſächlich erſchien, 
wächſt zur fruchtbaren Tat empor. Auch an ihnen offenbart ſich die 
Wahrheit des bibliſchen Wortes: „Der Stein, den die Bauleute ver⸗ 
warfen, iſt zum Eckſtein geworden.“ 


Literatur. 


v. Stein, Lorenz, Der Sozialismus und Kommunismus des heutigen 
Frankreichs. Leipzig 1848. 

Reybaud, L., Etude sur les reformateurs ou socialistes modernes. 
7. Aufl. Paris 1864. 

Sombart, W., Sozialismus und ſoziale Bewegung. 6. Aufl. 
Jena 1908. 

Herkner, H., Die Arbeiterfrage. 5. Aufl. Berlin 1908. 

Muckle, 5 W Die Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahr 
I. u. II. Bd. Leipzig 1909. 

Enfantin, Prosper, Die Nationalökonomie des Saint⸗Simonismus. 

4 Überſetzt von A. Villaret. Mit einer Einleitung von G. Adler: 

e ESaint⸗Simon und der Saint⸗Simonismus. (Hauptwerke des 
Sozialismus und der Sozialpolitik. 5. Heft.) Leipzig 1905. 

911395 auer, O., Saint⸗Simon und der Saint⸗Simonismus. Leipzig 
189 


Weil agel 1886 P., Die ſozialwiſſenſchaftlichen Ideen Saint⸗Simons. 
Baſel 18 

Mu 2 „F., Henri de Saint⸗Simon. Die Perſönlichkeit und ihr Werk. 

ena 

Fourier, Charles, Oeuvres completes. Paris 1870. 

Bebel, Aug. „Charles Fourier, ſein Leben und ſeine Theorien. Stutt⸗ 
gart 1888. 

Warſchauer, O., Fourier, ſeine Theorie, und Schule. Leipzig 1893. 

Bourgin, H., er Contribution & l’&tude du socialisme frangais. 
Paris 1905. 


arme Weber in Rochdale, brachten ein Kapital von 28 Pfd. Sterl. 
zuſammen und gründeten einen genoſſenſchaftlichen Krämerladen. 
Heute iſt aus dieſem unſcheinbaren Anfang eine mächtige Genoſſen⸗ 
ſchaft mit Millionen von Kapital, eigenen Fabriken und großartigen 
Bildungsanſtalten erwachſen. 
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Proudhon und die moderne Wirtſchaft. 


Eigenartig und einſam ſieht in der Reihe der Sozialreformer 
Pierre Joſeph Proudhon. Im Jahre 1809 in Beſangon als Kind 


ſelbſt zu erwerben, widmete er ſich der Schriſtſetzerei, die ihm Liebe 
zu den Wiſſenſchaften einflößte und mannigfache Kenntniſſe eröffnete. 
Um ſein u. zu vervollſtändigen, machte er nach zweijähriger 
Wanderſchaft als Handwerlsgeſelle weitere private Studien und 
erhielt im Jahre 1838 von der Alademie ſeiner Vaterſtadt ein 
Stipendium. Durch die Herausgabe ſeiner erſten Schriften über das 
Eigentum verſcherzte er indeſſen die Gunft feiner Freunde und trat, 
nachdem ihm bei der Führung einer eigenen Druckerei das Glück 
Er hold geweſen war mit zuerſt in ein Pariſer Advolatenbureau, 
ſich 


Ken 
erwarb. Revolution von 1848 rief Proudhon auf die politiſche 
Bühne, auf der er er als Journaliſt ſich glänzend bewährte und mit 
ungeheurer Stimmenzahl von der Stadt Paris in die Kammer 

wurde. In ſeinen Journalen ſowohl als im Parlament 


gewahlt 
fuämpfte er für ſeine ſozialen Ideen, lonnte aber damit leine prakti⸗ 


ſchen Erfolge erreichen, weil alle Parteien ihm feindlich gefinnt 
waten. Reaktion unter der Präſidentſchaft Louis Napoleons 
bereitete feinem öffentlichen Wirken ein jähes Ende, indem er, 
wegen Preßvergehens verfolgt und verurteilt, zehn Jahre im Erü 
in Brüffel verleben mußte und erſt 1860 auf Grund einer Amneſtie 
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nach Paris zurückkehren konnte, wo er im Jahre 1865 geſtorben iſt. 
Die letzten fünfzehn Jahre ſeines Lebens verbrachte Proudhon 
fern von der Tagespolitik, lediglich beſchäftigt mit wiſſenſchaftlichen 
Studien und mit der Herausgabe zahlreicher Werke über ökono⸗ 
miſche, politiſche, philoſophiſche und religiöſe Fragen (zuſammen 
51 Bände! . 

Proudhon veröffentlichte im Jahre 1840 ſeine Schrift über das 
Eigentum unter dem Titel: „Qu’est ce que la propriété?“, bei 
deſſen Wahl er ſich von dem Vorbilde des Abbé Sieyeés hat leiten 
laſſen, der durch ſein berühmtes Pamphlet: „Qu’est ce que le 
tiers-état?“ der großen franzöſiſchen Revolution die Loſung gegeben 
hatte. — In ſeiner Darlegung geht Proudhon aus von dem Unterſchied 
zwiſchen dem Eigentum als ausſchließlichem Verfügungsrecht 
und dem Beſitz, unter dem hier die Nutzung verſtanden wird. Er 
verneint prinzipiell jedes Eigentum, aber nicht nur für den ein⸗ 
zelnen, ſondern auch für die Geſamtheit. Der Menſch hat ein Recht 
auf das Produkt ſeiner Arbeit, aber nur hinſichtlich der Form, die 
er dem von der Natur gegebenen Stoffe verliehen hat; der Stoff 
ſelbſt gehört nicht uns, da wir ihn ja nicht geſchaffen haben. Dieſe 
Unterſcheidung trifft ebenſowohl auf alle Rohſtoffe zu, welche von 
der Induſtrie veredelt werden, als auch auf den Grund und Boden. 
— Wenn der Menſch vor Beginn ſeiner Arbeit oder über deren 
Verlauf hinaus berechtigt war, ſich des nötigen Stoffes als eines 
Eigentums zu bemächtigen, ſo kann er dieſes Recht nicht aus der 
Arbeit, ſondern muß es von der Beſitzergreifung ableiten. Wenn 
der Boden noch im Überfluß vorhanden iſt, ſo mag das Recht der 
erſten Beſitzergreifung ſeine Geltung behalten, jedoch nur als provi⸗ 
ſoriſches Recht. Die gleichmäßige Verteilung der Erde darf nicht 
nur am Ausgangspunkte exiſtiert haben, ſondern ſie muß, wenn 
nicht Mißbräuche eintreten ſollen, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
erneuert werden. 

Proudhon greift alſo keineswegs die perſönliche Verfügung 
über ein Stück Land oder einen Rohſtoff an, ſondern nur das Recht 
auf beſonderen Gewinn, der ſich im „Eigentum“ ausſpricht und in ver⸗ 
ſchiedenen Formen zur Erſcheinung kommt: in Geſtalt der Rente 
für Grund und Boden, der Miete und Pacht für Häuſer und Grund⸗ 
ſtücke, im Zins für Geldforderungen, im Kapitalprofit. Er ſucht zu 
zeigen, wie die nach ſeiner Anſicht mißbräuchlichen Nebengewinne 
entſtanden ſind: der Charakter des römiſchen und feudalen Rechtes 
beruhte darauf, daß der Eigentümer faſt alles, was er brauchte, 


& 
g 


Prinzip in der 
det Menſchheit und iſt damit der eigentliche Begründer 

des ölonomifchen Materialismus, der die ganze ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung nur aus dem Wirtſchaftsleben der Menſchen 
erklaren will. Doch hält er ſich von der Einſeitigkeit des „geſchichtlichen 
Materialismus“ frei, indem er die Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Ideen für die Entwickelung beſonders betont. 
ſich auf das Eigentum ſein ganzer Haß: alle 
der modernen Geſellſchaft gegen die Freiheit 
dem einzigen Worte „Eigentum“ zuſammen. 
Das individuelle Beſitztum aber, im Gegenſatze zum Eigentum, 
Proudhon geradezu für die Bedingung alles ſozialen Lebens, 
dies durch die Geſchichte von fünf Jahrtauſenden bewieſen 
er ein ebenſo entſchiedener Gegner jeder kommuniſti⸗ 

Richtung und erklärt den Krieg dem kollektiwen Eigentum 
wie dem privaten. Jede gewaltſame, unvermittelte Be⸗ 
wegung, jede Revolution ſcheint ihm vom Übel: die Beſeitigung 
des Eigentums muß auf Grund einer otganiſchen Umwandlung 
erfolgen. Eine allgemeine geſetzliche Enteignung iſt ganz unmoglich. 
„den Drachen nicht am Kopfe, ſondern 
‚ jo muß man das Kapital nicht in ſeinem Kern, 
Zins und Profit ſaſſen. Man würde das Eigentum 
teduzieren, wenn man feine Auflagen, wie Rente, 
„fortſchteitend unterdrückte. Auf dieſe Art will Proudhon 
mit Kleingewehrfeuer zugrunde richten, anſtatt 
eine Bartholomäusnacht gegen die Eigentümer neue 
verleihen“ Sein Kampf richtet ſich alſo nicht gegen die 
der Eigentümer, ſondern gegen das Eigentum ſelbſt. Mit 
berühmten Schlagwort: „Eigentum it Diebstahl“, das 
auch ſchon vor ihm von Briſſot und beiläufig auch von 
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Diderot ausgeſprochen worden iſt, will er „kein Prinzip aufſtellen, 
ſondern nur einen Schluß ziehen“. Das Privateigentum iſt ihm 
die Beraubung des Schwachen durch den Starken, während in der 
Gütergemeinſchaft der Starke durch den Schwachen vergewaltigt wird. 

Die Proudhonſche Eigentumstheorie iſt keineswegs ſo neu und 
ſo revolutionär, wie man gewöhnlich annimmt. Denn das Eigentum 
iſt nicht, wie es uns ſo leicht vorkommt, ein feſtſtehender Begriff, 
ſondern hat ſichz im Verlaufe der Zeit! fortdauernd verändert und 
verwandelt. Die Abſchaffung der Sklaverei oder der Leibeigen⸗ 
ſchaft iſt im Grunde Eigentumsberaubung im großen Stile, ebenſo 
ſind alle Arten von Einkommen⸗ und Erbſchaftsſteuern Laſten 
für das Eigentum, die oftmals nicht nur deſſen Höhe, ſondern auch 
deſſen innerſtes Weſen verändern; auch die Rechte der Enteignung 
ſeitens des Staates und der Gemeinden beſchränken zeitweilig das 
freie Verfügungsrecht. In reichen Ländern enteignet ſich das Kapital 
ſelbſt fortdauernd, wie wir geſehen haben, durch ſeine Konzentration 
und durch den fortwährenden Rückgang der Renten und Zinſen. 
Schon lange vor Proudhon waren auch deutſche Denker zu ganz 
ähnlichen Erwägungen gelangt: ſo finden wir z. B. ſehr ſtarke An⸗ 
klänge an die Proudhonſche Eigentumslehre bei dem Philoſophen 
J. G. Fichte in ſeinem 1800 herausgegebenen Werke: „Der ge⸗ 
ſchloßne Handelsſtaat.“ 

Fichte geht ebenfalls von dem Gedanken aus, daß das Eigentum 
nicht die ausſchließliche Verfügungsmacht über eine Sache ſei, ſon⸗ 
dern nur das ausſchließende Recht, mit ihr eine beſtimmte Tätigkeit 
vorzunehmen. Es gibt alſo im üblichen Sinne des Wortes kein 
Eigentum an Boden, ſondern nur das Recht auf deſſen Gebrauch. 
Auch das Gebrauchsrecht beruht auf einem Vertrage, durch welchen 
ſich die Menſchen gegenſeitig zur Anerkennung ihrer Rechte verpflich⸗ 
ten. Nur gegen die Erlangung ſeines eigenen Anteils tut der eine 
auf den Anteil aller übrigen Verzicht. Wer nichts ausſchließend 
zu eigen bekommen hat, hat nach Fichte auch auf nichts Verzicht 
geleiſtet; er behält ſeinen Rechtsanſpruch, alles allenthalben zu 
tun, was er will. Nicht nur der Grundbeſitzer, ſondern jeder An⸗ 
gehörige des Staates muß deshalb ein ausſchließendes Eigentum 
haben, weil man ſonſt niemand verpflichten kann, das Recht der 
anderen anzuerkennen. Beſitzt jemand keinen Grund und Boden, 
ſo hat ihm der Staat wenigſtens die Gewähr zu leiſten, daß er ſtets 
Arbeit und Abſatz für ſeine Produkte finde, damit er dafür den ihm 
zukommenden Teil an den Gütern des Landes erhalten kann. 
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Zeit hat uns wieder einen Rückfall in die Lehre von der Allmacht 
des Staates gebracht, bei den Vertretern der Regierungen ſowohl, 
als auch bei ihren Gegenfüßlern, den Sozialiſten. Schon Wilhelm 
von Humboldt (1767 bis 1835), einer der geiſtreichſten deutſchen 
Gelehrten, von 1809 bis 1819 preußiſcher Staatsminiſter, ſagt in 
feinem 1792 verfaßten, erſt im Jahre 1851 vollſtändig heraus- 
gegebenen Werle: „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirk⸗ 
ſamleit des Staates zu beſtimmen“: 

Staatsverfaſſung den Bürgern, ſei's durch Übermacht 
und Gewalt, oder Gewohnheit und Geſetz ein beſtimmtes Verhältnis 
anweiſt, ſo gibt es außerdem noch ein anderes, freiwillig von ihnen 


gewähltes, unendlich mannigfaltiges und oft wechſelndes. Und die⸗ 


In Deutſchland iſt die Theorie beinahe gleichzeitig mit Proudhon, 
1845, von dem unter dem Schriftſtellernamen Mar Stirnet bekannten 
Bayreuther Philologen Kaspar Schmidt in feinem Buche „Der 
Einzige und ſein Eigentum“ (Leipzig, Reclam) entwickelt worden. 


» 
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letztere, das freie Wirken der Nation untereinander, iſt es eigentlich, 
welches alle Güter bewahrt, deren Sehnſucht die Menſchen in eine 
Geſellſchaft führt. Die eigentliche Staatsverfaſſung iſt dieſem, 
als ihrem Zwecke, untergeordnet, und wird immer nur als ein not⸗ 
wendiges Mittel, und, da ſie allemal mit Einſchränkungen der Frei⸗ 
heit verbunden it, als ein notwendiges Übel gewählt.“ 

In vollkommener Übereinſtimmung damit meint auch J. G. 
Fichte, daß die Tendenz aller Regierung ihrer Natur nach e, 
gehe, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen. — 

Die Februarrevolution von 1848 ſchien Proudhon Gelegenheit 
zu bieten, ſeine Gedanken in die Wirklichkeit umzuſetzen. Er be⸗ 
trachtete dief e Revolution von Anfang an als eine ausschließlich ſoziale. 
Ihre Vorgängerin von 1789 bedeutete für ihn die Sicherung des 
Eigentums des dritten Standes gegenüber den Erpreſſungen der 
Feudalprivilegien; die gegenwärtige Revolution verlange eine 
Sicherſtellung der Arbeit gegen die Mißbräuche des Eigentums, 
ſie ſei eine rein ökonomiſche Umwälzung durchaus bürgerlicher 
Natur, ihre Werkſtatt ſei das Kontor, der Haushalt, die Kaſſe. 
Tatſächlich hat die Februarrevolution zu Anfang ſchon „das Recht 
auf Arbeit“ verlangt, das durch Louis Blanc, den Hauptvertreter 
der ſozialiſtiſchen Fraktion innerhalb der proviſoriſchen Regierung, 
noch Ende Februar 1848 leichthin zugeſichert worden war. Um dieſe 
Zuſage zu erfüllen, errichtete man, nach dem Vorbilde einer zur 
Zeit der erſten Revolution getroffenen Einrichtung, die ſogenannten 
Nationalwerkſtätten, die aber aus Mangel an jeder Arbeitsorgani⸗ 
ſation bald zu einer reinen Unterſtützungsanſtalt für die ſchlimmſten 
Volkselemente wurden, gleich den Spenden der Römer an die prole⸗ 
tariſchen Maſſen. Das Recht auf Arbeit blieb eine Verſprechung, 
deren Nichterfüllung eine ſtarke Mitſchuld trägt an den ſpäteren 
Greueln der Juniſchlacht und an den Ausſchreitungen der darauf 
folgenden Reaktion. Proudhon wendet ſich in glänzend geſchriebenen 
Leitartikeln ſeines „Représentant du peuple“ gegen dieſe Unfähig⸗ 
keit der Sozialiſten. „Ihr wußtet nicht“, ſo ruft er ihnen zu, „wie 
ihr das Kapital faſſen ſolltet, ihr ſtandet davor, wie eine nach Blut 
dürſtende Meute vor einem Stachelſchwein!“ 

Die ſozialiſtiſchen Lehren ſind, nach der Meinung Proudhons, nicht 
imſtande, dem Volke zu helfen; denn ſie ſetzen voraus: erzieheriſche 
Vorbereitung der Menſchen, angeſammelte Kapitalien und eine richtig 
geordnete Zirkulation. Der Kommunismus nimmt das Endziel 
der Gemeinſchaft für den Anfang; er ſetzt die Brüderlichkeit der Ge⸗ 
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die doch erſt als Frucht der Geſellſchaft aus der 
hervorgeht. Die Organisation der Arbeit 
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einzige Gebieter, das Prinzip der Produltion, der Rem 


beſeitigt werden, denn ſie ſeſſelt Kredit und Arbeit 
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hemmt die Zirkulation, macht die Menſchen mißtrauiſch und halt 
fie in gegenseitiger Sklaverei. Das große Prinzip der wirtſchaft⸗ 
lichen Ordnung iſt nicht das Geld, ſondern die Gegenſeitigleit, die 
auf dem freien Widerſtteit der Fähigkeiten, Temperamente, Leiden 


ereſſen beruht. Der Grundſatz der 
in der Vorſchrift enthalten: „Tue jedem 
anderen, was du willſt, daß man dir tun ſoll!“ Die politiſche Olo⸗ 
nomie ſetzt die religiös ⸗ſittliche Lehre in die Formel um: „Arbeits⸗ 
nur gegen Arbeitsprodukte ausgetauſcht werden.“ 
das iſt Gerechtigleit im Tauſchverlehr; es darf im 
der Geſellſchaft leinen anderen Gewinn geben, als den 
igleit der Arbeit beruhenden. Die Arbeiter irren, 
des Kapitalismus nach hohen Löhnen verlangen: 
nach billigen Preiſen ſtreben. 
organiſiert werden. Unter dem monarchiſchen 
heißt kreditieren: darleihen; unter der republi- 
der allgemeinen Woblfeilheit heißt kreditieren: 
Alles ſeitherige Papiergeld beruht in letzter Linie auf dem 
man muß künftig der Banknote nicht Gold oder Grundſtücke, 
Arbeitsprodukte als Unterlage geben. Das Gold iſt bisher 
und Tauſchmittel gleichzeitig, es ſoll in beiden Hinſichten 
ngetaflet bleiben, aber dabei das wahrhaft königliche Privilegium 
verlieren, als das einzige Tauſchmittel zu gelten. Sobald gleiches 
Recht auch für alle übrigen Arbeitsprodukte errungen wird, iſt 
f der Staat des gerechten Austauſches gegründet. „Wir 
1 Größerem, als vom Eigentum, wir leben von der 
Zirkulation: der Umlauf der Produkte iſt die Blutzirkulation des 
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ſozialen Organismus. Im richtig organiſierten Tauſche iſt das 
Eigentum aufgelöſt, umgeſtaltet, verloren.“ Zum Beweiſe werden 
dabei die unmittelbaren wirtſchaftlichen Folgen der Februar⸗ 
revolution angeführt: „Wir machen im Jahre 1848 eine Revolution, 
ſtürzen eine Regierung und vertreiben eine Dynaſtie. Sofort ſtockt 
die Zirkulation, und die Hälfte der Eigentümer, beſonders die großen, 
bleiben ohne Einkommen. Einem jeden ſind die Hände gebunden, 
jedermann iſt unfähig, ſich ſelber zu helfen, jeder iſt in Gefahr, 
Hungers zu ſterben. Der große Haufen glaubt, daß es in dieſem 
Augenblicke noch reiche Leute gebe. Täuſchung! Es gibt Leute, 
die mehr oder weniger mit Kleidern, mit Wäſche, mit Möbeln und 
Lebensmitteln verſehen ſind, reiche Leute gibt es nicht mehr! Und 
warum nicht? Weil das in der Zirkulation aufgehende Eigentum 
nicht mehr beſteht, ſobald die Zirkulation aufhört.“ Aus dieſem 
Grunde will Proudhon gleichzeitig das Geld aus der Alleinherrſchaft 
vertreiben, den Kredit umgeſtalten, das Eigentum in berechtigte 
Grenzen zurückführen, und die Macht des Kapitals brechen. Denn 
nicht der Kapitaliſt iſt der eigentliche Arbeitgeber, ſondern der Kon⸗ 
ſument: das heißt, da alle Menſchen zugleich als Produzenten und 
Konſumenten leben, ſo ſind wir alle gegenſeitig unſere eigenen 
Arbeitgeber. Die Organiſation der Konſumenten einerſeits, der 

Produzenten anderſeits, unter Beſeitigung der vielen hemmenden 
und verteuernden Zwiſchenglieder, iſt die Vorausſetzung eines 
geordneten Wirtſchaftslebens. 

Die praktiſche Erfüllung dieſer Anſichten und Forderungen will 
nun Proudhon durch ſeine Tauſchbank erreichen, die ein Staats⸗ 
inſtitut ſein ſollte, ähnlich etwa den großen ſtaatlichen oder vom 
Staate überwachten Notenbanken. Der Staat aber hätte nur die 
Überwachung zu üben und keinerlei Gewinn aus dem Inſtitute 
zu ziehen. Die Tauſchbank wäre ein Waren⸗ und Muſterlager 
aller Produkte des ganzen Landes, ein Baſar im großartigſten 
Maßſtabe. Die Fabrikanten würden ihre Erzeugniſſe dorthin bringen, 
die Konſumenten das ihnen Nötige dort ſuchen. Nach Proudhons 
Idee ſollte die Preisbeſtimmung der Waren erfolgen auf Grund 
vollſter Offenheit und Wahrheit, ſollte die äußerſte Wohlfeilheit 
des wirklichen Herſtellungspreiſes zur Grundlage des Tauſches 
werden. Denn alle Überteuerung iſt ja immer nur ein gegenſeitiger 
Betrug, bei dem der Anſtändigere meiſtens den kürzeren zieht. 
Die Tauſchbank gewährt auf die bei ihr aufgeſtapelten Waren, 
deren Vorrat ja bald dem wirklichen Verbrauch angepaßt werden 


der enge Kreis die Firkulationsfähigfeit 
Kreditwechſel oder Warennoten diefer Heinen Bank beein- 
5. Nur in großem Stile könnte vorausſichtlich ein der- 
artiger Verſuch, die nationale Produktion zu folidarifieren, einen 


geben wollte. Die Bank ſollte das Eigentum aller Bürger ſein, 


anderſeits ſollten der Bank zur Seite ſiehen. Schon hatten ſich etwa 
0 000 Teilnehmer gemeldet, als durch die inzwiſchen ans Ruder 
gelangte reaktionäre Herrſchaft des Präſidenten Napoleon dem 
offentlichen Wirken Proudhons ein Ende gemacht wurde. Die 


für Proudhon hatte, befragte unter anderen auch ihn um ſeine 
Meinung. Proudhon ſchlug in einer Denkſchrift vor, den Palaſt zu 
einer dauernden Ausſtellung zu benützen, durch welche der geſamte 
Handelsverlehr Frankreichs im Sinne der Tauſchbank einen ſtändigen 
Mittelpunkt ethielte. Obſchon dieſer Vorſchlag unausgeführt blieb, 
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zeigt doch die Entwickelung der bald zu großen Jahrmärkten aus⸗ 
gearteten Ausſtellungen in der Gegenwart Anſätze in der von Proud⸗ 
hon angedeuteten Richtung. 

Große Hoffnungen ſetzte Proudhon auf das damals beginnende 
Eiſenbahnweſenz; wie Friedrich Liſt, jo hatte auch er ſofort den 
weiten Blick für die volkswirtſchaftliche Bedeutung des neuen Ver⸗ 
kehrsmittels. Er ſah in den Eiſenbahnen eine Möglichkeit, die Koſten 
jeder Produktion erheblich zu verringern, Hunderte Millionen an 
der inneren Zirkulation der Waren zu erſparen und die nationale 
Arbeit von jedem Bedürfniſſe eines künſtlichen Schutzes unabhängig 
zu machen. „Wir könnten dann ohne Bedenken Freihändler werden, 
Cobden hätte endlich recht und Liſt nicht unrecht!“ Leider ſind Proud 
hons Hoffnungen nach dieſer Richtung bis jetzt nirgends in Erfüllung 
gegangen; auch das Eiſenbahnweſen, gleichviel ob im privaten 
oder im Staatsbeſitz, iſt bisher noch überall ein beſonderer kapita⸗ 
liſtiſcher Erwerbszweig, bei den Aktiengeſellſchaften von dem Streben 
nach Gewinn getragen, bei den Staaten durch vorwiegend fiskaliſche 
Intereſſen beſtimmt. 


Das für das praktiſche Leben Wertvollſte an den Theorien Proud⸗ 
hons iſt ſicher der Hinweis auf die ungeheure Verſchwendung, 
welche in der Verteilung der Produkte ſtattfindet. Während 
wir mit Hilfe der Technik und der Arbeitsteilung die Produktion 
des einzelnen auf das Hundertfache geſteigert, während wir im 
Verkehrsweſen die höchſte Konzentration ausgebildet haben, befinden 
wir uns in bezug auf eine vernünftige Verteilung der Produkte 
noch auf dem alten Standpunkte. Während die Straßen der Groß⸗ 
ſtädte von einer einzigen Stelle aus mit Licht und Waſſer verſorgt 
werden, ſtehen die Verkaufsläden in einem planloſen Durcheinander. 
Die Pracht dieſer, einen ununterbrochenen Jahrmarkt bildenden 
Läden, der Luxus ihrer Ausſtattung, der Beleuchtung, der Auslage⸗ 
fenſter nötigen uns Bewunderung ab; wenn wir aber ernſt darüber 
nachdenken wollten, ſo müßte uns dies alles vielmehr beſchämen. 
Die Hunderte und Tauſende von Verkaufshallen und Verkaufs⸗ 
buden erſchweren die Überſicht und die Auswahl und verſchlingen 
Millionen an Miete und Koſten, die natürlich von den Käufern 
bezahlt werden müſſen. Sie können aber nicht einmal den Eigen⸗ 
tümern den entſprechenden Gewinn einbringen, weil die Kaufleute 
zur nutzloſen Anhäufung einer Menge von Waren gezwungen 
werden, die durch Zinsverluſt und durch eintretende Entwertung 


Die Zerſplitterung vermindert die Umſätze der einzelnen Gejchäfte 
und nimmt ihnen die Überſicht; die Belämpfung der Konkurrenz 
zwingt die Handelsleute zu einem durchaus unwirtſchaftlichen 
Wettlauf in den Ausgaben für Miete, Reklame, Ausftattung der 
Laden, Perſonal, Reifeloften uſw. Alle dieſe an ſich unproduktiven 
Auslagen müſſen auf den Preis der Waren geſchlagen werden, 
bei denen, wenn die Verteuerung zu groß wird, die Verſchlechte rung 
nachhelfen muß. Auch die Verzinſung der großen Lager und deren 


nahme aller Parterrelolale für Verkaufszwecke in unſeren Städten 
verteuert die Miet preiſe, ſteigert den Wert von Grund und Boden 
und trägt dadurch zur Vermehrung der Wohnungsnot bei. 

Unſere ganze Zeitrichtung geht, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
und mit der techniſchen Entwickelung, darauf hinaus, alle Ver ⸗ 
brauchsgegenſtande fortdauernd im Preiſe zu ſteigern, ſehr zu Un- 
jener, immer zahlreicher werdenden Perſonen, die auf ſeſte 
oder Löhne angewieſen ſind. In dieſem Sinne hat wohl 
Proudhon recht, wenn er, im Gegenſatze zu Adam Smith, unter 
den veränderten Verhältniſſen ſeiner Zeit, den Grundjag aufftellt, 
daß gerade niedrige Preiſe ein Zeichen des allgemeinen Reichtums 
ſeien; er hätte vielleicht noch beſſer ſagen konnen: ein Zeichen all- 
der wirtſchaftlichen Bildung aber erleben wir heutzutage 


eine Ausbreitung des mammoniſtiſchen Handelsgeiſtes, det dem 
- einzelnen laum zum Vorwurf gemacht werden lann (weil eben das 
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Geld der Nerv des Handels iſt), der jedoch der Geſamtheit keineswegs 
zum Vorteil und zur Ehre gereicht. Denn die höhere, die wahre 
Freude am Berufe muß Not leiden, ſobald es ſich lediglich um den 
Profit handelt. Der Handwerker von ehedem hatte dieſe Freude 
an dem Produkte ſeines Fleißes; der Induſtrielle von heute, der 
Unternehmer wie der Arbeiter, kann ſie nur noch in geringerem 
Maße haben; dem Händler aber liegt dieſe Empfindung ganz ferne, 
für ihn kommt nur in Betracht, wieviel er an einem Gegenſtande 
verdienen kann. 

Aus angeſtellten Berechnungen ergibt ſich, daß unſer ganzer 
Verbrauch durch den Zwiſchenhandel mit einem durchſchnitt⸗ 
lichen Aufſchlage von 50 % belaſtet iſt. Danach würden bei einem 
auf 10 000 Millionen Mark veranſchlagten Geſamt⸗Jahresverbrauche 
in Deutſchland etwa 3400 Millionen Mark auf die Koſten der Ver⸗ 
teilung entfallen. (Der franzöſiſche Nationalökonom Michel Che⸗ 
valier hat ſchon um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Belaſtung 
Frankreichs durch den Zwiſchenhandel auf 4000 Millionen Franken 
geſchätzt.) Demgegenüber beträgt nach unſerer Berechnung die 
Belaſtung des Geſamtkonſums durch den Unternehmergewinn 
kaum mehr als 500 Millionen Mark jährlich. Wir ſehen hieraus, 
daß die Laſt, welche der Zwiſchenhandel dem Konſum und der 
Arbeit auferlegt, ungleich ſchwerer ins Gewicht fällt als der Unter⸗ 
nehmergewinn. Die gewaltigen unnötigen Warenvorräte 
ſind mindeſtens auf 600 bis 700 Millionen Mark zu veranſchlagen, 
eine Summe, die den ungedeckten Banknotenumlauf unſerer 
deutſchen Notenbanken weit überſchreitet. 

Der Durchführung einer Reform auf dieſem Gebiete ſtehen leider 
der Unverſtand des ganzen Publikums und der Widerſtand der zunächſt 
beteiligten Kreiſe entgegen. Die Händler, Krämer und Wirte üben 
gerade vermöge ihrer großen Zahl allenthalben einen ſtarken Einfluß 
in allen gewerblichen Fragen aus. Man kann dies am beſten an den 
modernen geſetzgeberiſchen und ſteuertechniſchen Maßregeln erkennen, 
die gegen die normale Entwickelung des Genoſſenſchaftsweſens 
und gegen die großen Warenhäuſer gerichtet ſind. Dieſer reaktionäre 
Einfluß, der doch auf die Dauer den notwendigen Fortſchritt nicht 
aufhalten kann, iſt den Intereſſen der Geſellſchaft ſehr ſchädlich. 
Vom Standpunkte der Geſamtheit aus iſt es ein Unding, wenn ſich 
in ihrem Schoße eine Mehrzahl von Menſchen mit unnötigen Tätig⸗ 
keiten beſchäftigt, welche von einer geringeren Zahl beſſer, leichter 
und billiger geübt werden könnten. Denken wir uns auf eng ab⸗ 


eigenen Arbeit zu ernähren und zu Heiden? 
Unternehmer haben in unſerem eigen Wirtſchaftszuſtande 
nützliche Funktion, wahrend die Mehrheit 
überflüſſig und daher ſchadlich iſt. Mit dieſen 
Erwägungen wollen wir leineswegs den Perſonen zu nahe treten, 
die ja immer unbewußt dem Zwange der Verhältniſſe gehenden, 
en nur die Lage beleuchten. Derartige gewohnte Übelftände 
auf; abet man würde gewiß entſetzt ſein, wenn morgen 
Eiſenbahnen wieder Frachtfuhrleute und Botenfrauen, 
Drahtſtiftfabrilen wieder Nagelſchmiede und Draht ⸗ 
unſeren Gasſabrilen wieder Seifenfieder, neben 
niſchen Spinnereien wieder ſpinnende Hausfrauen 
behaupten wollten. 
anſcheinend am meiſten berechtigte Einwand gegen jede 
Verbeſſerung auf dieſem Gebiete ſpricht ſich in der Frage aus: 


geſchehen, die bei einer anderen Organiſation unſeres Verteilungs- 
weſens brotlos werden müßten? — Die Antwort lautet: Sie ſollen 
nüßlichere Mitglieder der Geſellſchaft werden, ſollen an die richtige 
Stelle lommen, wo fie dem Ganzen dienen und nicht ſchaden können. 
Sind denn etwa durch die Einführung der Eiſenbahnen oder durch die 
Einrichtung unjerer zentralen ſtädtiſchen Beleuchtungsſyſteme wirk⸗ 
lich Menſchen, die arbeiten wollten, brotlos geworden? Sind nicht 
im Gegenteile dadurch wieder neue Berufsarten entſtanden, die eine 
weit größere Menge? fleißiger Hände nutzbringend beſchaftigen? 
Entſtehen deren nicht beinahe täglich? — Aber ſelbſt vom Stand- 
punkte der Beteiligten aus iſt eine Anderung wünſchenswert, weil 

einer großen Zahl unter ihnen eine ſehr fragwürdige 
iſt und immer fragwürdiger wird, wie es die überall ſteigende Zahl 
6 der Krämer und Kleingewerbetteibenden ſo 
deutlich beweiſt. Gewiß iſt für die Geſellſchaft die Erhaltung eines 
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Tauſende unſerer heutigen kleinen und großen Händler, die mit 
ſchweren Sorgen eine durchaus unſichere Exiſtenz führen, würden 
ſich z. B. als Angeſtellte von Genoſſenſchaften bei einem beſcheidenen, 
aber geſicherten Einkommen glücklich fühlen. Die breitere Grundlage 
der künftigen Geſellſchaft wird wohl hauptſächlich auf produktiver 
Arbeit beruhen, indem ſich die unteren Klaſſen von heute zu einer 
freieren Selbſtändigkeit und echteren Bildung emporringen werden. 

Die Reform vollzieht ſich deshalb ſo langſam, weil die Maſſe 
der Menſchen gar zähe an überkommenen Anſchauungen und Ge⸗ 
wohnheiten haftet, und weil auf dieſem Gebiete nicht äußere Kräfte 
drängen, wie es auf dem der Induſtrie und des Verkehrsweſens 
durch die Technik geſchieht. Der Großhandel iſt bereits weiter 
fortgeſchritten: dort werden allmählich die mit großen Waren⸗ 
magazinen arbeitenden Händler durch Agenten und Kommiſſionäre 
verdrängt, die ohne eigene Vorräte, welche nur Zinſen koſten und 
Verluſte bringen, ohne Miete von teuren Lokalen und ohne koſt⸗ 
ſpieliges Perſonal, imſtande ſind, zu viel günſtigeren Bedingungen 
den Verkehr zwiſchen Induſtrie und Kleinhandel, zwiſchen Ausland 
und Inland zu vermitteln. 

Die Zwecke des Kleinhandels werden neuerdings immer 
mehr durch die großen Warenhäuſer übernommen, welche 
uns in ihrer äußeren Erſcheinung wohl ein Bild des Zwiſchen⸗ 
handels der Zukunft zu geben vermögen. An und für ſich aber 
ändern ſie vorerſt nichts, weil ihre Unternehmer nur nach dem 
möglichſt hohen eigenen Nutzen ſtreben und darüber hinaus für den 
Vorteil des Konſumenten kein Intereſſe haben. Deshalb arbeiten 
auch die meiſten dieſer Großgeſchäfte auf dem allgemeinen ver⸗ 
ſchwenderiſchen Wege fort: durch üppig eingerichtete Verkaufslokale 
und beſonders durch Reklame ſuchen ſie die kleinen zu überflügeln, 
ſtehen aber gerade dadurch ſelbſt wieder ungeheuren Unkoſten 
gegenüber, die der wirklichen Verbilligung der Waren entgegenwirken. 

Die großen Warenhäuſer der Zukunft dürfen nicht das Eigentum 
einzelner ſein, nicht auf kapitaliſtiſcher Grundlage ruhen, ſondern 
ſie müſſen ſich auf der Genoſſenſchaft der Konſumenten aufbauen. 
Dadurch wird in der Vereinigung mit vielen der einzelne Konſument 
ſelbſt zum Großkaufmann und wird unter Überwindung der Zwiſchen⸗ 
glieder in den Stand geſetzt, ſeine Waren aus erſter Hand zu beziehen. 
Die Genoſſenſchaft aber hat den großen Vorſprung vor jeder 
Konkurrenz dadurch, daß ſie den Bedarf des geſchloſſenen 
Kundenkreiſes ihrer Mitglieder überſchauen und deshalb vor der 
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bleiben kann. Auf dieſe Weiſe braucht fie auch ein viel geringeres 
Kapital, da der ganze Verkehr notwendig auf der Barzahlung beruht. 
Die genoſſenſchaftliche Organisation des Konſums wird jo ein volls⸗ 


wichtiges Mittel für die Überficht des Ver⸗ 
ſich alsdann die Produktion einzurichten hat. 
Herrichaft des Handwerks war dieſe Überſicht 
Produktion richtete ſich nach dem Bedarf; die Maſchine 
Verhältnis um: es entſtand eine maſſenhafte Produktion, 
Abſatz durch wilden Konkurtenzlampf erſt gewonnen 
Von Zeit zu Zeit tritt dann freilich wieder eine gewalt · 
eine „Kriſis“ ein, durch welche Erzeugung und Ver⸗ 
in ein gewiſſes Gleichgewicht gebracht werden, aber 
den traurigen Begleiterſcheinungen des Ruins vieler Fabrikanten 
Brotloſigkeit zahlreicher Arbeiter. Es iſt 
zu leugnen, daß dieſer Konkurtenzlampf ſeine ſegens⸗ 
gehabt hat, indem dadurch viele Waren billiger und 
wurde dieſer Fortſchritt gar teuer exlauft. Der Planloſigkeit unſeres 
modernen Wirtſchaftslebens iſt es zuzuſchreiben, daß z. B. Kleider 
im Werte von Millionen nutzlos in den Magazinen liegen, während 
Millionen Menſchen nicht imſtande find, ſich Kleider zu laufen, 
mit anderen Worten, daß dem allgemeinen Reichtum der Gejell- 
ſchaft keine Kaufkraft der einzelnen Glieder gegenüberſteht. Auf 
dieſem Felde regelnd und erzieheriſch einzugreifen, die unnützen 
Vorräte zu itigen und den Verbrauch durch Billigkeit und 
Güte der Waren zu ſteigern, das iſt die weit über den Vorteil 
des einzelnen hinausgehende Aufgabe der Konjumgenojjen- 
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Mark. Auf dem europäiſchen Kontinent ſchreitet das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen etwas langſamer voran; in Deutſchland entwickelte 
es ſich anfänglich auf Grund der rührigen Tätigkeit von Schulze⸗ 
Delizſch vorwiegend auf dem Gebiete des Bankweſens. Die Führer 
der Arbeiterſchaft, ſtark ausſchließlich nach der politiſchen Tätigkeit 
gewendet, landen der genoſſenſchaftlichen Bewegung als einem, ver- 
meintlich nebenfächlichen und zweckloſen Hilfsmittel ſozialer Beſſerung 
ARUG 2: Maier fetale Bewegungen. 4. Aufl. 10 
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teilnahmslos und ablehnend gegenüber. In der jüngſten Zeit hat 
ſich erfreulicherweiſe dieſe Stellung mancherorts geändert: rührige 
Parteiführer haben ſich von der Bedeutung der Genoſſenſchaft 
überzeugt und ſind praktiſch in dieſer Richtung vorgegangen. So 
hat der Konſumverein in Leipzig-Plagwitz im Jahre 1903 
bei zirka 40 600 Mitgliedern in 90 Läden über 16,8 Millionen Mark 
umgeſetzt; er beſitzt zwei warenhausartige Läger, hauptſächlich 
für den Verkauf von Manufakturwaren, Kleidern und Wäſche, 
eine großartige Bäckerei mit eigener Mühle, eine bedeutende Schläch⸗ 
terei uſw. Die Entwickelung der Hamburger „Produktion“ 
ſteht einzig da in der Geſchichte der Genoſſenſchaftsbewegung: 
in nur 10 Jahren iſt die Mitgliederzahl auf 35 000, der Umſatz auf 
über 8 Millionen in 71 Verkaufsſtellen geſtiegen. Dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaft iſt dadurch bemerkenswert, daß fie die Rückvergütung an ihre 
Mitglieder ſehr niedrig hält (höchſtens bisher 5 %) und dadurch ihr 
eigenes Kapital verſtärkt. Die „Produktion“ betreibt Bäckerei, Schläch⸗ 
terei, Tiſchlerei, Dampfwäſcherei uſw. und daneben auch die Er⸗ 
ſtellung von Wohnungen für ihre Mitglieder: an ihrem Hauptſitz 
in der Stadt wie in verſchiedenen Vorſtädten hat ſie bereits groß⸗ 
artige Wohnungsanlagen erſtellt. — Immerhin bewegt ſich im 
allgemeinen die Konſumgenoſſenſchaft in Deutſchland noch vielfach 
zu ſehr im Rahmen des Krämertums, dem ſie meiſt mit deſſen eigenen 
Mitteln Konkurrenz bieten will. — Neben der erwähnten bisher 
ablehnenden Haltung der Sozialdemokratie und der Bequemlichkeit 
und Gleichgültigkeit des Publikums trägt daran auch der Umſtand 
Schuld, daß bei der vielfach gedrückten wirtſchaftlichen Lage der 
Arbeiter, der nicht bar zahlen kann, gezwungen iſt, den verderblichen 
Kredit des Krämers aufzuſuchen. So ſind die großen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Warenhäuſer immer noch ſelten, dagegen iſt die Zerſplitterung 
in kleine, auf alle Quartiere verteilte Krämerläden, welche ungeheure 
und unverhältnismäßige Koſten verurſacht, faſt überall noch die Regel. 
Von einer erzieheriſchen Wirkſamkeit iſt im allgemeinen noch viel zu 
wenig die Rede. Ebenſo iſt es in der Schweiz; hier macht beſonders 
der Allgemeine Konſumverein in Baſel eine rühmliche Ausnahme, 
der im Jahre 1908 17,4 Millionen Franken umſetzte. Er hat eine 
eigene Bäckerei, die über 1,3 Millionen Franken jährlich produziert, 
eine Schlächterei mit einem Umſatze von 3 Millionen Franken, 
ein Brennmaterialiengeſchäft u. dgl. m. Er vergütete im Jahre 1908 
ſeinen 30 000 Mitgliedern eine Dividende von 8 % auf die |. 
ſumme ihrer Einkäufe. 
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Die Berfuche, Produktiogenoſſenſchaften zu gründen, find 
Kontinent bisher ſaſt ausnahmslos geicheitert, weil die für 
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Produktiwgenoſſenſchaft | 
fie ſich auf der Konſumgenoſſenſchaft aufbaut, 
iſt, durchaus auf Grund eines überſehbaren 
Verbrauchs zu produzieren. — Das gleiche trifft 
ſgenoſſenſchaft zu; fie bildet ein Mittelglied 
und der Produltivgenoſſenſchaft und ſetzt 
Gewerbsmann in die Lage, im Einkauf ſeiner Roh⸗ 
größtmöglichen Vorteile zu erzielen. 
auf dieſem Gebiete iſt uns England weit voraus: die 120 
und ſchottiſchen Produktivgenoſſenſchaften, die ſich bereits 
mit Fabrikation von Mehl, Biskuit, Seife, Schuhen, Woll⸗ 
garn uſw. beſaſſen, erzielten 1908 einen Umſatz von 61 Millionen 
Mart mit einem Gewinn von 3,7 Millionen Mark und beſchäftigen 
8400 Arbeiter. Die Kolleltivbädereien in Belgien, die auf rein 
ſozialiſtiſcher Parteigrundlage ruhen, erzeugen jährlich für 2, Millio- 
nen Franken Brot. Ä 

Einen erfreulichen Auſſchwung nehmen neuerdings auch die 
Großeinkaufsverbände der Genoſſenſchaften. Die beiden eng- 

Verbande in Mancheſter und Glasgow lieferten ihren Genoſſen⸗ 
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1904). Die Erkenntnis wächſt allenthalben, daß die Genoſſenſchaften 
weit weniger die Aufgabe haben, „Gewinne zu verteilen“, als 
vielmehr die, zu ſelbſtändigen Organen für eine Reform des Wirt⸗ 
ſchaftslebens ſich zu entwickeln. 

Auf dem eigentlichen Felde der Produktion, dem der Groß⸗ 
induſtrie, bilden ſich ſeit geraumer Zeit ebenfalls Vereinigungen 
zum Zwecke einer geregelten Erzeugung: die modernen Ringe, 
Kartelle und Truſts. Diefe Verbände find an ſich Anſätze zu einer 

det Planloſigleit der Produktion und zu einer Ver⸗ 
beſſerung des Verteilungsweſens. Aber fie können vorerft ihren 
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höheren Zweck im Intereſſe der Geſamtwirtſchaft nicht oder nur 
ſehr ſelten erfüllen, weil ſie meiſt ausſchließlich vom Standpunkte 
des Unternehmertums aus geleitet werden und daher auf die 
Intereſſen des Konſumenten keine Rückſicht nehmen. Wenn ſie 
Preiſe feſtſetzen, einheitliche Verkaufsbedingungen einführen, gemein⸗ 
ſame Verkaufsbureaus errichten und die Produktion regulieren, 
ſo geſchieht dies faſt durchwegs nur in der Abſicht eines eigenen 
höheren Gewinnes.) Ja, wir haben ſogar oftmals Kartelle geſehen, 
wie z. B. das deutſche Schienenkartell, die den Überſchuß ihrer 
Produktion nach dem Auslande viel billiger verkauften, um im 
Inlande mit Hilfe der Schutzzölle höhere Preiſe zu erzielen. Dieſes 
Beiſpiel findet neuerdings, begünſtigt durch den Schutzzoll, immer 
mehr Nachahmung: ſo hat z. B. das Syndikat der deutſchen Draht⸗ 
fabrikanten im Jahre 1900 dem Inlande faſt den doppelten Preis 
abgenommen, wie dem Auslande (250 Mark pro Tonne gegen 
140 Marh.2) — Immer großartiger geſtaltet ſich dieſe Konzentration 
in Amerika, wo z. B. der Stahltruſt ein Kapital von über 5000 
Millionen Mark unter einer Leitung vereinigt hat. Dieſe Rieſen⸗ 
verbände werden wohl an ihrer egoiſtiſchen Tendenz wieder zu⸗ 
grunde gehen, aber ſie ſind Wegweiſer auf dem Pfade der Vereini⸗ 
gung und Verſöhnung der Intereſſen. 

Durch eine beſſere Organiſation der Konſumenten und Produ⸗ 
zenten würde ohne Zweifel ein anſehnlicher Teil des unberechtigten 
Kapitalprofits zugunſten der Konſumenten, alſo in letzter Linie 
zugunſten aller, aus der Welt geſchafft werden, nämlich die über⸗ 
mäßigen Aufſchläge durch einen unzeitgemäßen Zwiſchenhandel. 
Dadurch würden allmählich große Geldkapitale frei werden, und 
eine Ermäßigung des Zinsfußes würde die Folge ſein. Daß aber 
durch eine ſolche Reform der Zins und die Rente gänzlich beſeitigt 
würden, wie Proudhon glaubt, iſt nicht anzunehmen. Es gibt eben 
keine Univerſalmittel für die Krankheiten des vielgeſtaltigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Organismus. 


1) So hat das Petroleummonopol der amerikaniſchen „Standard 
Dil Co.“ zwar den Zwiſchenhandelsgewinn auf etwa 20% herab- 
gedrückt, aber nur zugunſten der Unternehmer und ihrer europäiſchen 
Filialgeſchäfte, welche Dividenden bis zu 40 90 verteilen. 

2) Dieſe Preispolitik findet ihre Begründung in dem Umſtande, 
daß bei der modernen Großinduſtrie mit der Vermehrung der Pro⸗ 
duktion die Erſtellungskoſten prozentual ſinken; der Widerſinn iſt 
nur der, daß dieſer Vorteil dem Auslande auf Koſten des Inlandes 
zugute kommt. 
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daß mit der Überführung Produktions mittel 
Beſiß die von ſelbſt geregelt 


3 I made Dies iſt gewiß in der Theorie nicht zu beftreiten; aber 
notwendige Verbeſſerungen 


auch in den 

man beginnt 

Streben nach 

wird man bald 

zu der Überzeugung gelangen, daß die Beſeitigung der Zwiſchen⸗ 
handelsgewinne, wenn auch nicht wichtiger, jo doch in nachſter 
Zukunft eher erreichbar iſt, als die Abſchaffung des Unternehmer 
3 — 5 die wichtigſte 

der Herrſchaft über die Produktion ift. 


schaftliche Verhältnis zwiſchen beiden. Auf das 1846 erſchienene 
Hauptwerk „Contradietions Economiques ou Philo- 

de la Misere“ antwortete Marx mit der ſcharfen Satire 
„La Misere de la Philosophie“. Der Gegenſat erklärt ſich leicht 
aus dem Umſtande, daß Marx damals in ſeiner revolutionären 
Anfangsperiode ſtand, die zwei Jahre ſpäter im „Kommuniſtiſchen 
Manifeft“ ihren Höhepunkt finden ſollte: da mußten ihm die philo⸗ 
— Gedanken ſeines Geſinnungsgenoſſen frei- 
lich in tieſſter Seele zuwider ſein. Der Bruch der beiden Männer 
aber blieb fürs Leben. Die Verſchiedenheit ihrer Auffaſſungen 
verſchärft ſich noch dadurch, daß Marx hauptſachlich von der Bettach⸗ 
tung der großinduſtriellen englischen Berhältniffe und derjenigen 
| — englischen Proletariats ausging, in deren Mitte 
er ſtand. engliſche Chartiſtenbewegung der vierziger Jahre 
‚in Verbindung mit dem geſteigerten Elend der Arbeiter 
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klaſſe, wohl dem Gedanken Raum geben, daß nur auf dem Wege 
der Revolution eine Beſſerung zu ſchaffen ſei. Proudhon aber iſt 
das Kind der franzöſiſchen ſozialen Bewegung, die von ganz anderen 
Elementen getragen ward. Die Träger der Pariſer Februar⸗ 
revolution ſind in ihrer überwiegenden Mehrheit gar keine eigent⸗ 
lichen Proletarier, ſondern, gemäß dem ganzen Charakter der Pariſer 
Induſtrie, gewerbliche Arbeiter, die auf einem viel höheren Bildungs 
niveau ſtehen und zuweilen über die tiefſten ſozialen Probleme 
reife Gedanken ausſprechen. Auf dem praktiſchen Felde der Aſſo⸗ 
ziation haben ſie bereits eine hohe Stufe erreicht, wie wir z. B. 
in den Statuten der ſämtlichen Pariſer Arbeiteraſſoziationen von 
1848, die mehr als 50 000 Mitglieder umfaſſen, den Grundſatz der 
Anſammlung eines ſtehenden „ewigen“ Kapitals finden, dem 
meiſtens der ſechſte oder ſiebente Teil des ganzen Jahresgewinnes 
zugewieſen wird; dieſes Eigentum der Geſamtheit darf niemals 
wieder verteilt werden und fällt ſogar im Falle der Auflöſung einer 
Aſſoziation einer ähnlichen Vereinigung zu. Alle dieſe hoffnungs⸗ 
vollen Keime hat die napoleoniſche Reaktion zertreten. Einem 
Denker wie Proudhon aber konnten ſie wohl den Mut verleihen, 
zu einer Löſung der ſozialen Frage auf dem Wege der freien Ver⸗ 
einigung voranzugehen, an deren Möglichkeit Karl Marx angeſichts 
der damaligen Lage des engliſchen Proletariats verzweifeln mußte. 
Marx iſt der deutſche ſtreng wiſſenſchaftliche Denker, der das private 
Kapital zugunſten des kollektiven beſeitigen will, Proudhon der 
franzöſiſche begeiſterte Menſchenfreund, der ſich vermißt, „zwiſchen 
Privateigentum und Gemeinwirtſchaft eine neue Welt aufzubauen“. 

Das letzte Ziel iſt im Grunde beiden gemeinſam: vollendete 
Einrichtung der Produktion unter Beſeitigung ſtörender Einzel⸗ 
intereſſen, mit alleiniger Rückſicht auf den höchſten Vorteil der 
Geſellſchaft. Denn auch Proudhon kennzeichnet ſich beſonders 
dadurch als konſequenter Sozialiſt, daß er in der Verſchiedenheit 
der Menſchen nicht den Grund verſchiedener Entlohnung ihrer 
Arbeit ſieht und für alle den gleichen Lohn verlangt. — Nur der 
Weg iſt verſchieden: Marx will, daß durch die Überführung der 
Produktionsmittel in den Beſitz der Geſellſchaft die Verteilung 
ſich von ſelbſt regelt; Proudhon will durch die Organiſation von 
Konſumtion und Produktion in freien Vereinigungen die Arbeit 
vom Tribute an das Kapital befreien und ſo ebenfalls den idealen 
Zuſtand einer rein für die Intereſſen der Geſellſchaft eingerichteten 
Produktion erreichen. Im Grunde können beide Richtungen neben⸗ 
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Die deutſche Induſtrie ſtand im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
etwa auf derſelben Stufe, wie die Englands zur Zeit Adam Smiths; 
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den Anregungen Friedrich Liſts, gegründete Deutſche Zoll- 
verein bildet den Wendepunkt der wirtſchaftlichen Befreiung und 
zugleich den Anfang der politiſchen Einigung des deutſchen Volkes. 

Seit einem Menſchenalter hat ſich Deutſchland zu einem mächtigen 
Induſtrieſtaat erhoben; raſch hat ſich die Bevölkerung vermehrt, 
der allgemeine Wohlſtand iſt hoch geſtiegen, und große Reichtümer 
ſind erworben worden. Der Induſtrieſtaat aber mußte notwendig 
eine Verſchärfung der Arbeiterfrage mit ſich bringen, denn die 
unzertrennliche Begleiterſcheinung der aufkommenden Induſtrie 
iſt ja ein im Elend lebendes Proletariat. Zuſtände, wie ſie Owen 
in New Lanark vorfand, offenbarten ſich auch in Deutſchland: 
Gerhart Hauptmanns Gemälde des furchtbaren Elends der ſchleſiſchen 
Weber beruht nicht auf poetiſcher Erfindung; ich ſelbſt habe noch 
in den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts Arbeitsräume der 
ſächſiſchen Heimarbeiter geſehen, in denen die ganze kinderreiche 
Familie mit den Haustieren zuſammenwohnte; vom Morgen bis 
zum Abend ſtand der Kaffeetopf am Feuer, und neben ihm war 
jahraus jahrein außer ſchlechten Kartoffeln nichts zu finden. — 

Bei ſolchen Zuſtänden und bei der Gleichgültigkeit der damaligen, 
lediglich vom Prinzipe der freien Konkurrenz beherrſchten oberen 
Kreiſe, war die Entſtehung einer ſelbſtändigen Arbeiterpartei 
eine natürliche Notwendigkeit. Nach einem ſtürmiſchen Beginne 
hat ſich dieſe Bewegung, raſch aufſteigend, zu einer kaum je in der 
Geſchichte dageweſenen Macht erhoben. Sie erſchreckte anfangs 
die Geiſter, aber ſie rief doch ernſte Aufmerkſamkeit für ſoziale 
Fragen auch in den Kreiſen des bisher ſchlummernden Bürgertums 
hervor und drängte die Regierungen, trotz allen Widerſtrebens, 
auf den Weg der Sozialreform. Ihrer Agitation iſt die Arbeiter- 
Schutz- und Verſicherungsgeſetzgebung zu verdanken, eine 
Geſetzgebung, die noch einer ſtetigen weitgehenden Fortbildung 
bedarf. Als ernſte Aufgaben für die nächſte Zukunft ſind zu be⸗ 
trachten: die Ausgeſtaltung der Fabrikgeſetze (insbeſondere auch 
der Fabrikinſpektion unter Teilnahme von Frauen und auch 
der Arbeiter ſelber, die ja an ihr das größte Intereſſe haben) und 
die geſetzliche Sicherung der vollen Koalitionsfreiheit. Die 
Erfahrungen in den ſozial am weiteſten fortgeſchrittenen Ländern 
haben uns den unſchätzbaren Wert ſolcher Ventile für die gebundene 
Kraft der Maſſen gezeigt; die ruhige Entwickelung in England und 
in der Schweiz lehrt uns, daß die wahre Sozialreform nur da ge⸗ 
deihen kann, wo volle politiſche Freiheit waltet, und wo die Be⸗ 
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allet Klaſſen gewährleiſtet it. Denn nur unter dem Schutze 
Unparteifichleit lann das Genoſſenſchafts⸗ 


’ — die in der — 2 
noch leines wegs bejahend beantwortet werden kann. 
— unſeres a Tas — z. B. geht in den 
letzten W Jahren darauf hinaus, dieſes wichtige Verkehrsmittel 
allen ausbeuteriichen Privatinteteſſen zu entziehen. Die Verſtaat⸗ 
lichung der Bahnen aber hat vielfach an die Stelle der Privat- 
intereffen nur den fialalichen Staatsptofit gesetzt, Heute wie 
früher ſind faft überall unſere Eiſenbahnen noch weit entfernt, 
nur der Entfaltung des wirtſchaftlichen Lebens zu dienen: wo 
immer möglich, da werden ſie lediglich als eine neue, bequeme 
3 aufgefaßt. 
Handelspolitik der meiſten ziwiliſierten Länder, mit Aus⸗ 


Die 
—— England, bewegt ſich ſeit drei Jahrzehnten im Geleiſe 
des Schuzes der nationalen Arbeit“. Man hat die Lehren von 
Lift befolgt, und die Erfahrung hat gezeigt, daß die deutſche Induſtrie 
unter einem gemäßigten Schutzzollſyſtem zu hoher Blüte gelangt 
ft. Die Frage bleibt unentſchieden, ob dieſer Aufſchwung wirklich 
die Jaige oder mur nur die Begleiterſcheinung der veranderten — 


wendung derselben Schutzzollpolitik eines wegs gehoben. Der 
Gegendruck der allgemeinen Schutzzollpolitik hat ſich in den letzten 
Jahren unter der Führung von Joſef Chamberlain ſogar in England 
zu einer ſtarken ſchutzzöllneriſchen Bewegung ausgeſtaltet, die, in 
der Zuſammenfaſſung des Weltreiches mit ſeinen Kolonien, mit 
den politiſchen Zielen des Imperialismus in Verbindung ſteht. 
Es bleibt abzuwarten, ob dieſe Bewegung in ihrem Heimatlande 


* 
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einen Erfolg haben, oder ob ſie auf den Fortſchritt der allgemeinen 
protektioniſtiſchen Richtung vielleicht hemmend einwirken wird. 

Eigenartige Verhältniſſe, wie die geographiſche Lage und das 
Klima, der Zuſtand der proletariſchen Bevölkerung und die Aus⸗ 
bildung des Arbeiterſchutzes, laſſen wohl zeitweilige oder dauernde 
Abweichungen von der Schulmeinung mit Bezug auf die In⸗ 
duſtriezölle als begründet erſcheinen, niemals aber können ſie 
eine Politik der Verteuerung notwendigſter Lebensmittel, in 
der Geſtalt von Brot- und Fleiſchzöllen, von ſtädtiſchen Oktrois 
u. dgl., rechtfertigen, eine Beſteuerung, in deren Verdammung 
Adam Smith und Liſt übereinſtimmen. Denn ein ſolches Beſteue⸗ 
rungsſyſtem iſt und bleibt eine ungerechte Bedrückung der unteren 
Klaſſen und ſteht im Gegenſatze zu der für einen Induſtrieſtaat 
einzig vernünftigen Politik. Der angeblich damit bezweckte Schutz 
der Landwirtſchaft iſt ja nur eine Selbſttäuſchung: es werden dadurch 
im günſtigſten Falle lediglich die Intereſſen der großen Grundbeſitzer 
befördert. 

Unſer moderner Staat ſieht eben in den Eiſenbahnen und in 
den Zöllen, trotz aller Verſicherungen des Gegenteils, nicht allein 
ein Mittel zur Hebung der nationalen Arbeit, als vielmehr in erſter 
Linie ein fiskaliſches Hilfsmittel. In ihrem Streben nach neuen, 
ſo wenig als möglich fühlbaren Steuern begegnen ſich die Finanz⸗ 
miniſter mit den Intereſſen einzelner politiſch einflußreicher Klaſſen, 
der Großinduſtriellen und der Großgrundbeſitzer, und die dabei 
erzielten Kompromiſſe ſchädigen die Mehrheit des Volkes und 
damit das Wohl der Geſellſchaft. 

Zu dieſer unheilvollen fiskaliſchen Politik ſieht ſich der moderne 
Staat durch das Wachſen der ſtehenden Heere gezwungen. Der 
Militaris mus, welcher in Europa mehr als drei Millionen erwerbs⸗ 
fähiger Männer ſtändig der produktiven Arbeit entzieht, verſchlingt 
zugleich bei einem jährlichen Aufwand von 8000 Millionen Mark 
(5 Milliarden für direkte Ausgaben und 3 Milliarden für Ver⸗ 
zinſung von Kriegs⸗ und Rüſtungsſchulden) den größten Teil der 
Volkserſparniſſe. Die vollendete Organiſation des Heerweſens, 
durch welche die beſte Geiſteskraft der Nation in Anſpruch genommen 
wird, iſt ein ſprechender Beweis dafür, was heutzutage auch auf pro⸗ 
duktivem Gebiete, beſonders in der Organiſation der geſellſchaftlichen 
Arbeit und der Verteilung der Produkte, geleiſtet werden könnte. 

Die künftige Geſchichtsſchreibung wird wohl unſer Zeitalter 
das der Induſtrie nennen. Ungeahnte Umwälzungen haben ſich 


Staatliche und kommunale Sozialpolitik. 155 
die ganze Bevöllerung iſt ſozuſagen in Fluß geraten: 


weit hat zurückbleiben laſſen. 
aber bedarf es einer gründlichen Um⸗ 
wandlung unſetes geſamten Staatsweſens. Die Zeiten find vorbei, 
von ſeinem Kabinett aus die wirtſchaftlichen Ge⸗ 
lenken konnte, und auch die zahlreichſte 
Bureaukratie iſt einer ſolchen Aufgabe nicht mehr 
Der moderne Staat kann ſeiner Miſſion nur dann 
„wenn er die geſellſchaftlichen Intereſſen von 
fiskaliſchen, bureaukratiſchen und polizeilichen Vergangen- 
völlig emanzipiert, wenn er aufhört, in wirtſchaftlichen 
Partei und Intereſſent zu ſein, wenn er und ſich auf 
Stellung des oberſten gerechten Richters aller Intereſſen 
oben geſchilderte Bewegung der Bevölkerung ſtellt auch 
mmunalpolitik gewaltige Aufgaben. Der unaufhaltſame 
den großen Städten birgt bedeutende wirtſchaftliche und 
„die nur durch eine geſunde Vollspolitik der Ge⸗ 
und beſeitigt werden können. Dem Verkehr 
en Umgebung der Städte z kommt die Fortbildung 
zu Hülfe: die Rolle der Dampfkraft, durch welche die 
Konzentration der Induſtrie und des Verkehrs erreicht 
wurde, übernimmt jetzt die Elektrizität, die eine weitgehende 
Dezentrafifation ermöglicht. Gelingt es, die neuen techniſchen 
Errungenſchaften in modernem Geiſte nutzbar zu machen, dann werden 
wohl eines Tages unſere großen Weltſtädte ſich über weite Länder ⸗ 
ftreden ausdehnen, und es werden ſich für alle Vollsklaſſen die 
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Annehmlichkeiten des ſtädtiſchen Lebens mit dem Reize eines 
ländlichen Wohnſitzes verbinden. 

Es iſt eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß die Geſellſchaft jetzt 
ſo viele Güter hervorbringt, um die Bedürfniſſe aller Menſchen 
reichlich befriedigen zu können. Wenn es deſſenungeachtet auch 
in unſeren Tagen noch Obdachloſigkeit und Hungertod gibt, 
ſo iſt das ein Zeichen der rückſtändigen ſozialen Organiſation, ein 
Beweis für die ungeſunde Verteilung und ungenügende Anwendung 
des Beſitzes, ein Armutszeugnis für unſere ganze Kultur. Gäbe 
es bereits tatſächlich ein feines ſoziales Gewiſſen, ſo würden Zeitungs⸗ 
meldungen über eine aus Hunger in den Tod getriebene Familie 
weit größeres Entſetzen hervorrufen, als Nachrichten über das 
ſchlimmſte anarchiſtiſche Attentat. Eine ernſtliche Selbſtprüfung 
der Völker und der Regierungen würde dann die tiefſte Urſache 
der allermeiſten Verbrechen enthüllen: die ſoziale Ungerechtigkeit. 

In China gilt die Familie für entehrt, vor deren Hauſe ein Selbſt⸗ 
mörder gefunden wird: wann wird unſerer „hohen Ziviliſation“ 
die Stunde ſchlagen, wo ſich eine ganze Stadt für entehrt halten 
wird, wenn, nahe ihren prunkvollen Paläſten und ihren glänzenden 
Magazinen, arme Menſchen erfrieren oder verhungern? — Wahr⸗ 
lich, lange bevor unſere großen Städte glänzende Feſte veranſtalten 
und koſtſpielige Denkmäler errichten, ſollten ſie dafür ſorgen, daß 
in ihrem Weichbilde die Lebenden nicht in Not verkommen. Das 
iſt der Anfang aller Sozialpolitik. 


Wenn man, wie wir, eine auch nur flüchtige Wanderung durch 
die ſoziale Geſchichte der Menſchheit beendigt hat, ſo bleibt als 
ſtarker Eindruck beſtehen: das Gefühl der bisherigen Unzulänglich⸗ 
keit aller Einrichtungen und Gedanken die Erkenntnis der menſch⸗ 
lichen Schwäche. In ewigem Wechſel wogt das Schickſal der Völker 
und Staaten auf und nieder, nichts iſt von Dauer, nichts bleibt 
groß. „Der arme ägyptiſche Fellah“ (ſagt mit Recht Ferdinand 
Laſſalle) „heizt heute den Herd ſeiner dürftigen Hütte mit den 
Mumien der Pharaonen, die die Pyramiden gebaut haben.“ — 
Und doch bleibt etwas in dieſem Werden und Vergehen, das iſt die 
Menſchheit, die Menge, das Volk: der Pharao iſt vermodert und 
vergeſſen, aber der Fellah lebt. 

Langſam und faſt unmerklich, aber doch ſicher und beſtimmt, 
vollzieht ſich in dieſem Wechſel der Aufſtieg. Seine entſcheidenden 
Kennzeichen offenbaren ſich nicht in den äußerlichen Fortſchritten 
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ö Es wili nicht Propaganda machen, sonders unterrichten. Dies 
welcher ee Narbe erlangte yo dienen 
diese Aufgabe hoffentlich i recht weiten Kreisen ertüllen.“ ( Frau.) 


Wentralblatt des Bundes Deutscher Frauenvereine. 
Bundesorgan. Herausgegeben von Marie Stritt. 


am . dig jeden Monats. Preis jährlich ; M., durch die Post viertelj. M. — 8 
2 B mit der Beilage 

Mitte ı des Rheinisch-Westfälischen Frauenverbandes 
4 ne © mit der Beilsge 
ungen des Vereins F rauenbildung — Frauenstudium 


„Das Ctrl hate it die wei tete deutsche Fraucazeitschrift im Dienste 
Das Contralblatt gibt einen Überblick über alle Pra, 5 

das authentische Nachricht serial über alle Gebiete ser 
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Probenummern gratis durch den Verlag. 


Yoziale Frauenbildung. Von Dr. Alice Salomon. Ws; 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


ie Entwicklung des deutschen Städtewesens. Von 


In 2 Bänden. I. Band: Entwicklungsgeschichte der deut- 
Hu O F reub. 'schen Städteverfassung. Geh. M.4.80, in Leinwand geb, 
% 6.— II. Band: Probleme der Verfassung und Verwaltung [in Vorbereitung]. 


„So ist sein Werk; eine hervorragende rechtsgeschichtliche Leistung auf dem 
Gebiete des städtischen Kommunalwesens, gleichzeitig aber eine sehr bedeutsame politische 
Schrift geworden. Sie ist fesselnd, stellenweise geradezu dramatisch geschrieben und sollte 
in ausgedehntesten bürgerlichen Kreisen und von allen Politikern gelesen und erwogen 
werden. Dabei ist das Werk wissenschaftlich gründlich durchgearbeitet und erfordert die 
vollste Beachtung auch der gelehrten Kreise.“ (Preußische Jahrbücher.) 


„Selten bekommt man ein wissenschaftliches Werk in die Hände, das so wohlgelungen 
scheint, in so hohem Maße befriedigt, wie dasjenige, welches zu empfehlen ich hier das 
Vergnügen habe. Der Verfasser zeichnet sich ebensosehr durch Scharfblick im Untersuchen 
und Treffsicherheit im Urteilen, wie durch erquicklichen politischen Freimut und Wahr- 
heitssinn aus. Und er ist — wie leider noch sehr wenige — der Meinung, daß ein wissen- 
schaftliches Werk auch ein Kunstwerk sein müsse.“ (Volkswirtschaftliche Blätter.) 


Jie deutschen Parteiprogramme. Von Felix Salomon. 


Heft I: Von 1844—ı87ı1. Steif geh. M. 1.40. — Heft II: Von 1871 — 1900. Steif 

geh. M. 1.60. h 

Die vorliegenden Bändchen wollen die Kenntnis der Zeitgeschichten fördern helfen; 

sie sind unter dem Gesichtspunkte des Historikers zusammengestellt und wollen einen 

Überblick über die Entwicklung unserer politischen Parteien verschaffen helfen, Aus diesem 

Grunde wurde auf eine gewisse Vollständigkeit des Materials sowie auf systematische 

Gliederung und Übersichtlichkeit anders als bisher Wert gelegt. Ein Anhang bringt ein 

Verzeichnis der Parteiliteratur, das die Quellen bietet, aus denen die parteigeschichtlichen 

Tatsachen und Daten zu entnehmen“sind, und von denjenigen, welche selbständig weiter 
arbeiten wollen, als Unterlage verwandt werden kann. 


„Als politischer Niederschlag der heute miteinander ringenden Weltanschauungen 
bilden diese Kundgebungen den Hintergrund der innerpolitischen Kämpfe der jüngsten 
Vergangenheit. Sie lehren uns, daß die politischen Meinungen auf tieferen Grund- 
anschauungen basiert sind, und können so, wie der Herausgeber im Vorwort sagt, ‚zu 
sachlicher Würdigung politischer Gegner anleiten, ... den Blick für die Bedingtheit, die 
Mannigfaltigkeit, die in der Natur der Dinge liegende Gegensätzlichkeit der politischen 
Bedürfnisse und Interessen in unserem Vaterlande schärfen ... politische Voreingenommenheit 
und Unduldsamkeit bekämpfen durch Anleitung zu politischer Bildung’.“ (Die Gegenwart.) 


/ Auftrage der Deutschen Zentrale für Jugendfürso 
ugendwohlfahrt. — \yC) Tr N 
Redaktion: Dr. jur. Frie da Duensing. On r. Lindenau, rungsrat. 
Preis für den Jahrgang von 12 Heften im Umfang von je 3 Bogen M 12.— 


Die im Auftrage der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge herausgegebene 
„Jugendwohlfahrt“ hat es sich zur Aufgabe gestellt, all den mannigfaltigen Bestrebungen 
zur Förderung der Jugendwohlfahrt einen Vereinigungspunkt zu bieten, indem sie mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit, aber in knapper, jedem Gebildeten verständlicher Dar- 
stellung alle Fragen der Jugendfürsorge erörtert, vom staatlichen, kirchlichen, ärztlichen, 
rechtlichen wie vom erzieherischen, wirtschaftlichen, künstlerischen und sonstigen maß- 
gebenden Standpunkten aus. Größere Aufsätze werden durch zusa f: de Berichte 
über die Ergebnisse der Wissenschaft und Praxis auf den bedeutendsten dieser Gebiete, 
über die internationale Entwicklung der Jugendschutzbewegung, über neue amtliche Maß- 
nahmen und über das Vereins- nnd Versammlungsleben ergänzt. 

„. .Das Programm umfaßt nicht weniger als die gesamte Kulturpolitik unserer Zeit, 
und zwar in seinem wichtigsten Teile: denn die Jugend ist die Zukunft, und die Zukunft 
erorbert, wer die Jugend gewinnt... . Die folgenden Hefte werden nach dem vorliegenden 
Programm aus allen wichtigsten Gebieten der Kulturpolitik Aufsätze der berufensten Kenner 
bringen. So erweckt das junge Unternehmen die besten Hoffnungen: möge es die Unter- 
stützung finden, die es verdient.“ (Dr. Franz Oppenheimer im Tag.) 


Probehefte umsonst und postfrei vom Verlag. 


Natur und Geilteswelt. 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
ngen aus allen Gebieten des Wiſſens. 


Dr Band ift in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 
= Band geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Überſicht nach Wiſſenſchaften geordnet. 


nes Bildungsweſen. Erziehung u. Unterricht. 


das deutſche Bildungswefen in feiner geſchichtlichen Entwidlung. Don 
weil. Prof. Dr. Friedrich Paulfen. 2. Auflage. Mit einem Geleitwort 
von Prof. Dr. Rund ı un. ar Bildnis Paulſens. (Bd. 100.) 


> ungsgeſcht des den dungs weſens 
Ke egg Der zug! * — I ala: — nn 


Der Leipsige: Student von 1409—1909. Don Dr. Wilhelm Bruch⸗ 

müller. 25 Abbildungen. (Bd. 275.) 

Eine zulammenfallende Kultur- und Sittengeſchlßte des Leipziger Studenten. 
R Don Prof. Dr. Th. Ziegler. 3. Aufl. m 53.) 
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pädagogit mit beſonderer Rückſicht auf die Erziehn 
die Tat. Don Dr. W. A. Cay. Mit 2 Abbildungen (Bd. 224) 


u ann 1 Weien und Bedeutung der erperimentellen pabagogit und 
Erziehung in Haus u. Säule. Don Johannes Tews. (Bd.159.) 
die Scyattenfeiten 


— 11 der modernen 1 und zeigt Mittel und Wege für elne 
Mädchenſchule in — Von r * 
Seber eine Darftellung der Ziele, der iftorifien Entwidlung, der 

der Zußunftsaufgaben der r as e im mn 


Hliisihulwefen. Don Rektor Dr. B. Maennel. (Bd. 73.) 
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Das deutſche en der Gegenwart; von Oberreg 
ſchuldirektor Dr. Karl Knabe. (Bd. 299.) 


Bietet einen anregenden Überblick über das Geſamtgebiet des gegenwärtigen a Untere? 
richtsweſens. 


Das moderne Volksbildungsweſen. Bücher⸗ und Leſehallen, volks⸗ 


hochſchulen und verwandte Bildungseinrichtungen in den wichtigſten Kultur- 1 
ländern in ihrer Entwicklung ſeit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 


Don Stadtbibliothekar Dr. Gottlieb Fritz. Mit 14 Abbildungen. (Bd. 266.) 


Gibt einen zuſammenfaſſenden Überblick über das für den Aufihwung des geiſtigen Lebens 3 


der modernen Aulturvölker jo wichtige Volksbildungsweſen. 


Schulkämpfe der Gegenwart. Don Johannes Tews. (Bd. 1110 i 


‚4 
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Stellt die Probleme dar, um die es ſich bei der Reorganiſation der Volksſchulen handelt, deren 3 
Stellung zu Staat und Kirche, Abhängigkeit vom Seitgeiſt und Wichtigkeit für die heraus > 


geſtaltung einer volfsfreundlihen Geſamtkultur ſcharf beleuchtet werden. 


Deutſches Ringen nach Kraft und Schönheit. Aus den literariſchen 
Seugniſſen eines Jahrhunderts geſammelt. Don Turninſpektor Rare a 


In 2 Bänden. 
Band I: Von Schiller bis Lange. (Bd. 188.) Band II: In Vorbereitung. 


Eine feinſinnige Ausleje von Ausſprüchen und Aufſätzen unſerer ee Geiſter über 4 N 


allſeitig harmoniſche Ausbildung von Leib und Seele. 


ene Von Prof. Dr. Ceo Burgerſtein. 2. ae mit 


35 Figuren. 


Ein alle in Betracht kommenden Fragen gleichmäßig berückſichtigendes Geſamtbild der modernen 


Schulhngiene. 


Jugend⸗gürſorge. Don Waiſenhaus⸗Direktor Dr. Johannes Peterſen. 
2 Bände. (Bd. 5 a : 


Band I: Die öffentliche Fürſorge für die hilfsbedürftige Jugend. 161.) 
Band II: Die öffentliche Fürſorge für die fittlich gefährdete und die gewerblich tatig 9 0 


Behandelt das geſamte öffentliche Fürſorgeweſen, deſſen Vorzüge und Mängel ſowie die Möglich⸗ 


keit der Reform. 


Die ameritaniſche Univerſität. Don Ph.D. Edward Delavan perry. 


Mit 22 Abbildungen. (Bd. 206.) 


Schildert die Entwicklung des gelehrten Unterrichts in Nordamerika, belehrt über das dortige 


innere und äußere akademiſche Leben und bietet intereſſante Vergleiche zwiſchen deutſchem und 
amerikaniſchem Hochſchulweſen. 


Techniſche Hochſchulen in Nordamerika. Don Prof. Siegmund un 


Mit zahlreichen Abbildungen, Karte und Lageplan. (Bd. 190.) 


Schildert, von lehrreichen Abbildungen unterſtützt, die Einrichtungen und den Unterrichtsbetrieb | 


der amerikanischen techniſchen Hochſchulen in ihrer Eigenart. 


Dolisihule und Lehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren 
hervortretenden Zügen. Don Direktor Dr. Franz Kuypers Mit 6 5 Ab⸗ 


bildungen. (Bd. 150.) 
Schildert anſchaulich das amerikaniſche Schulweſen vom Kindergarten bis Pe ochſchule, überall 
eben, das Wecken 


das Weſentliche der amerikaniſchen Erziehungsweiſe (die ſtete Erziehung zum 
des Betätigungstriebes, das Hindrängen auf praktiſche Verwertung ujw.) hervorhebend. 
Peſtalozzi. Sein Leben und feine Ideen. Don Prof. Dr. Paul 5 
Mit einem Bildnis und einem Brieffakſimile. (Bd. 250.) 
Sucht durch ſüſtematiſche Darſtellung der Prinzipien Peſtaloz 217 und ihrer durchführung eine 
von feiner zeitlichen Bedingtheit losgelöſte Würdigung des Pädagogen anzub ahnen. 
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Hierzu ſiehe ferner: 
F des Kindes 5.6 Henfel, Rouſteau S. . Sander, Die Leiden 


Religionswiſſenſchaft. 


Fer und Cehre des Buddha. Don Prof. Dr. Richard 2 
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Aus Natur und Geiftesw 233 
Jeder Band geheſtet M. 1.—, in Leinwand 3 m. 1.25. 


* 
Jeſus und ſeine Zeitgenoſſen. Geſchichtliches und dee von 
Paſtor Carl Bonhoff. (Bd. 89.) 
Sucht der ganzen Fülle und Eigenart der Perſönlichkeit Jeſu gerecht zu werden, indem es ihn 
in Te 19 95 mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, Volks⸗ und Parteigruppen 3854 
verſtehen ſucht 2 


Der Text des Neuen Teſtamentes nach ſeiner geſchichtlichen 8 


Entwicklung. Don Div.⸗pfarrer Auguft Pott. Mit 8 Tafeln. (Bd. 184.) 


will die Frage: „Iſt der urſprüngliche Text des Neuen Teſtamentes überhaupt noch 8 
ſtellen?“ durch eine Darſtellung ſeiner Entwicklung von der erſten ſchriftlichen Fixierung 
zum heutigen „berichtigten“ Text beantworten. 


Ehrijtentum und weltgeſchichte. Von Prof. Dr. K. Sell. 2 Bände. 

(Bd. 297. 298.) 
Zeigt durch eingehende Tharakteriſierung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten die Wechjelbeziehungen 
zwiſchen Kulturentwidlung und Chriſtentum auf. “ 


Aus der Werdezeit des Thriſtentums. Studien und Charakteriſtiken. 


Von Prof. Dr. Johannes Geffcken. 2. Auflage. (Bd. 54.) 


Ein Bild der vielſeitigen, kultur⸗ und religionsgeſchichtlichen Bedingtheiten, unter denen die 
Werdezeit des Chriſtentums ſteht. 


Der Apoſtel Paulus und fein Werk. Don Prof. Dr. Eberhard | 
Viſcher. (Bd. 309.) 


Zeigt durch 4 er Darſtellung von Leben und Lehre die Perſönlichkeit des Apoſtels in 
ihrer zeitlichen Bedingtheit und in ihrer bleibenden weltgeſchichtlichen Bedeutung. 


Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein kritiſcher Bericht. Don Prof. 
Dr. Heinrich Boehmer. 2. Auflage. Mit 2 Bildniſſen Luthers. (Bd. 113.) 
Gibt auf kulturgeſchichtlichem Hintergrunde eine unparteiiſche, Schwächen und Stärken gleich⸗ 
mäßig beleuchtende Darſtellung von Luthers Leben und Wirken. 

Johann Calvin. Von Pfarrer Dr. G. Sodeur. Mit 1 Bildnis. (Bd. 247.) 

Sucht durch eingehende Darſtellung des Lebens und Wirkens ſowie der Perjönlichkeit des Genfer 
Reformators, ſowie der Wirkungen, welche von ihm ausgingen, Derjtändnis für feine Größe 
und bleibende Bedeutung zu wecken. 

Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze. Don Prof. Dr. Heinrich Boehmer. 

2. vermehrte Auflage. (Bd. 49.) 

Ein Büchlein nicht für oder gegen, fondern über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
n Würdigung des vielgenannten Ordens nach ſeiner bleibenden geſchichtlichen Be⸗ 
eutung 

Die religiöfen Strömungen der Gegenwart. Don Superintendent 
D. Auguft Heinrich Braafd. 2. Auflage. (Bd. 66.) 

will durch eine großzügige hiſtoriſche Überſicht über das an Richtungen und Problemen jo 
reiche religiöſe Leben der Gegenwart den innerlichſten und höchſten Cebenswerten gegenüber 
einen eigenen Standpunkt finden helfen. 

Die Stellung der Religion im Geiſtesleben. Don Lic. Dr. Paul 
Kalweit. (Bd. 225.) 

Will das verhältnis der Religion zu dem übrigen Geiſtesleben, insbeſondere zu Wiſſenſchaft, 

Sittlichkeit und Kunſt klarlegen, indem es die bedeutſamſten Anſchauungen darüber erörtert. 
Religion und Naturwiſſenſchaft in al und Frieden. Ein 0 
licher Rückblick. Von Dr. Auguft Pfannkuche. (Bd. 141.) 


Will durch geſchichtliche Darſtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurtellsfreie Be⸗ 
urteilung des heiß umſtrittenen Problems ermöglichen. 


Hierzu ſiehe ferner: 
von negelein, Germaniſche Mythologie S. 10. 
Wachtler, Die Blütezeit der griechiſchen Kunſt im Spiegel der Reliefjartophage S. 8. 
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Philoſophie und pfuchologle. 
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Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand Deu m. 1. 2 


Das Weltproblem von poſitiviſtiſchem Standpunkte aus. * prof. 
Dr. Joſef Petzoldt. (Bd. 138.) 
Sucht die Geſchichte des Nachdenkens über die Welt als eine ſinnvolle Geſchichte von Irrtümern 
pſuchologiſch verſtändlich zu machen im Dienſte der von Schuppe, Ma „und Kvenarius vers 
tretenen Anſchauung, daß es keine Welt an ſich, ſondern nur eine Welt für uns gibt. 
Aufgaben und Siele des menſckenlevens Von Dr. J. 3 
3. Auflage. (Bd 12 
Stellt ſich in den Dienſt einer nationalen Erziehung, indem es zuverſichtlich und Seſenmen eine 
von konfeſſionellen Schranken unabhängige, wiſſenſchaftlich haltbare Cebensanſchauung und 
Lebensorönung begründet und entwickelt. 

Sittliche Cebensanſchauungen der Gegenwart. Von Prof. Dr. Otto 
Kirn. (Bd. 177.) 
Übt verſtändnisvolle Kritik an den Lebensanſchauungen des Naturalismus, des Utili⸗ 
tarismus, des Evolutionis mus, an der äſthetiſchen cebensauffaffung, um dann 
für das überlegene Recht des ſittlichen Idealismus einzutreten, indem es deſſen folge 
richtige Durchführung in der chriſtlichen Weltanſchauung aufweiſt. 

Die Mechanik des Geiſteslebens. Don Prof. Dr. Mar verworn. 
2. Auflage. Mit 18 Figuren. (Bd. 200.) 
Schildert vom moniſtiſchen Standpunkt aus die modernen Anſchauungen über die phnſiologiſchen 
Grundlagen der Gehirnvorgänge. 

Anpnotismus und Suggeſtion. Don Dr. Ernſt Trömner. (Bd. 199.) 
Bietet eine rein fachliche Darſtellung der Lehre von Hnpnotismus und Suggeſtion und zeigt 


1 N 


88 3 


deren Einfluß auf die wichtigſten Nulturgebiete. 1 
Pſuchologie des Kindes. Don Prof. Dr. Rob. Gaupp. mit 18 Abe 
bildungen. (Bd. 213.) 


Behandelt die wichtigſten Kapitel aus der Uinderpſychologie unter Betonung der Bedeutung 
des pſychologiſchen Verſuchs für die Erkenntnis der Eigenart geiſtiger Tätigkeit wie der W 
viduellen Verſchiedenheiten im Kindesalter. 


Die Pſuchologie des Derbrechers. Don Dr. Paul Pollitz, Strafe. 


anftaltsdireftor. Mit 5 Diagrammen. (Bd. 248.) 
Gibt eine umfaſſende Überſicht und pſychologiſche Analyſe des Verbrechens als Produkt ſozialer 


und wirtſchaftlicher Verhältniſſe, defekter geiſtiger Anlage wie perſönlicher, verbrecheriſcher Tendenz. 


Die Seele des menſchen. Don prof. Dr. Joh. Rehmke. 3. Aufl. (Bd. 36.) 


Gibt allgemeinverſtändlich eine eingehende wiſſenſchaftliche Antwort auf die Grundfrage: 
„Was iſt die Seele?“ 


Hierzu ſiehe ferner: E 
ee Muſtik in Heidentum und Chriſtentum S. 3. Piſchel, Leben und Lehre des 
Buddha S. 3. Flügel, Herbarts Lehre und Leben S. 3. Pfannkuche, en 
und Religion in Kampf und Frieden S. 4. Volbehr, Bau und Leben der bildenden Kunſt S. 8. 
Muckle, Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert S. 14. 


Literatur und Sprache. 


Die Sprachſtämme des Erdkreiſes. Don Prof. Dr. Franz Nitolag . 
Sind. (Bd. 267.) 
Gibt einen auf den Refultaten moderner Sprachforſchung aufgebauten, umfaſſenden Überbl 
über die Sprachſtämme des Erdkreiſes, ihre Derzweigungen in Einzelſprachen ſowie über deren | 
gegenſeitige Sujammenhänge. * 
Die Haupttypen des menſchlichen Sprachbaues. Don ar Dr. 
Franz Nikolaus Finck. (Bd. 268.) 
Will durch Erklärung je eines charakteriſtiſchen Textes aus acht Hauptſprachtupen einen ur 
mittelbaren Einblick in die Geſetze der menſchlichen Sprachbildung geben. 
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5 und erflärt ihre Entitehung und — nach ihren verſchledenen Gattungen. 
Das Doltslied. Über Weſen und Werden des deutſchen Volls⸗ 
gefan: Dr. J. W. Bruinier. 3. Auflage. (Bd. 7.) 
ha TI I- 
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Einyelmerie in das Derftändnis von Schillers Ceben und 
$r Hebbel. Don Dr. Auna Schapire- Neurath. Mit einem 
B Hebbels. (Bd. 258.) 
et eine eindringende finalyie des Wertes und der Weltanihauung des großen deutſchen Tragifers, 
whart Hauptmann. Don Prof. Dr. E. Sulger-Gebing. (Bd. 285.) 
2 eindringende finalgfe des Einyelmertes in die Gebantenwelt Gerhart Haupt 
einzuführen. 
Romantik. Don Prof. Dr. Ostar S. Walzel. (Bb. 232.) 
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Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1. 


Das Drama. Band I. von der Antike zum franzöſiſchen Klaffizismus. 
Von Dr. Bruno Buſſe. Mit 3 Abbildungen. (Bd. 287.) 


Verfolgt die Entwicklung des Dramas von den primitiven Anfängen über Altertum, mittelalter 
und Renaiſſance bis zum franzöſiſchen Klaſſizismus. . 


Das Theater. Schauſpielhaus und Schauſpielkunſt vom griech. Altertum bis 
auf die Gegenwart. Don Dr. Chriſtian Gaehde. Mit 20 Abbild. (Bd. 250.) 


Eine Geſchichte des Theaters vom griechiſchen Altertum durch Mittelalter und Renaiſſance bis | 
auf die Schauſpielkunſt der Gegenwart, deren verſchiedene Strömungen in ihren hiſtoriſchen 
und pinchologiichen Bedingungen dargeſtellt werden. ; 


Geſchichte der deutſchen Lyrik ſeit Claudius. Don Dr. Heinrich 
3 (Bd. 254. 
Schildert unter liebevoller Würdigung der größten und feinſten Meiſter des Liedes an der hand 
wohlgewählter Proben die Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Cyrik. 1 


Henrit Zoſen, Björnſtjerne Biörnſon und ihre Seitgenoſſen. Von 
Prof. Dr. B. Kahle. Mit 7 Bildniffen. (8b. 193.) 


Sucht Entwicklung und Schaffen Ibſens und Björnſons ſowie der bedeutendſten jungen nor⸗ 
wegi hen Dichter auf Grund der Veranlagung und Entwicklung des norwegiſchen Volkes 


verſtändlich zu machen und im Zuſammenhang mit den kulturellen Strömungen der zweiten 


Hälfte des 19. Jahrhunderts darzuſtellen. 2 
Shakeſpeare und feine Seit. Don Prof. Dr. Ernſt Sieper. Mit 3 Tafeln ’ 


und 3 Tertbildern. (Bd. 185.) 


Schildert Shakeſpeare und feine Seit, feine Vorgänger und eigenartige Bühne, feine Perfönlih- 
keit und feine Entwicklung als Menſch und Künftler und erörtert die vielumſtrittene Shake⸗ 
ſpeare⸗Bacon⸗Frage. b 

Hierzu ſiehe ferner: 3 
Gerber, Die Stimme S. 19. Das Buchgewerbe und die Kultur S. 11. 


Bildende Kunſt und Muſik. 


Bau und [eben der bildenden Kunft. Don Direktor Dr. Theodor 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Bd. 68.) 


Führt von einem neuen Standpunkte aus in das Derjtändnis des Weſens der bildenden Kunit 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft und zeigt, wie das künſtleriſche 
Intereſſe ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. f 


Die Blütezeit der griechiſchen Kunſt im Spiegel der Reliefſarkophage. 
Eine Einführung in die griechiſche plaſtik. Don Dr. H. Wachtler. Mit 
8 Tafeln und 32 Abbildungen. (Bd. 272.) 


Gibt an der Hand der Entwicklung des griechiſchen Sarkophags eine Entwicklungsgeſchichte der 
geſamten griechiſchen Plaſtik in ihrem Suſammenhang mit Kultur und Religion. : 


Deutſche Baukunſt im Mittelalter. Don Prof. Dr. Adalbert Matthaet. 
2. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 8.) 


will mit der Darſtellung der Entwicklung der deutſchen Baukunſt des Mittelalters über 
das Weſen der Baukunſt aufklären, indem es zeigt, wie ſich im Verlauf der Entwicklung die Raums 
vorſtellung klärt und vertieft, wie das techniſche Können wächſt und die praktiſchen Aufgaben 


ſich erweitern. = 
Die deutſche Illuſtration. Don Prof. Dr. Rudolf Kautzſch. Mit 
55 Abbildungen. (Bd. 44.) 


Behandelt ein beſonders wichtiges und lehrreiches Gebiet der Kunſt und leiſtet zu leich, 
indem es an der hand der Geſchichte das Charakteriſtiſche der Illuſtration als Kant zu 
erforſchen ſucht, ein gut Tell „Kunſterziehung “. 8 2 
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„ ET Geiſteswelt. f 
Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 


Geſchichte und Kulturgeſchichte. 


Die Anfänge der menſchlichen Kultur. Don Prof. Dr. Eudwig 


Stein. (8d. 93.) 


Behandelt als Einführung in die Kulturprobleme der Gegenwart den vorgeſchichtlichen menſchen, i 
die kinfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Raſſenbildung ſowie der wirtſchaftlichen, intellek⸗ 


tuellen, moraliſchen und ſozialen Kultur. 


Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Don Oberlehrer Dr. Erich 


Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Text und auf 1 Tafel. (Bd. 131.) 2 


Sucht auf Grund der Ausgrabungen und der inſchriftlichen Denkmäler ein anſchauliches Bild 


von dem Ausfehen einer altgriechiſchen Stadt und von dem ſtädtiſchen Leben in ihr zu entwerfen 


Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Von Hofrat Prof. Dr. 


Friedrich v. Duhn. Mit 62 Abbildungen. (Bd. 114.) 
Sucht an dem beſonders greifbaren Beiſpiel Pompejis die Übertragung der griechiſchen Kultur 


und Kunft nach Italien, ihr Werden zur Weltkultur und Weltkunſt verſtändlich zu machen. 


Soziale Kämpfe im alten Rom. Don Privatdozent Dr. Leo Bloch. 


2. Auflage. (Bd. 22.) 
Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit fie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. 


Buzantiniſche Charakterköpfe. Don Privatdozent Dr. Karl Dieterich. 


Mit 2 Bildniſſen. (Bd. 244.) 
Bietet durch Charakteriſierung markanter Perſönlichkeiten einen Einblick in das wirkliche Weſen 
des gemeinhin jo wenig bekannten und doch jo wichtigen mittelalterlichen Byzanz. 


Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Prof. Dr. Georg Steinhauſen. 


2. Auflage. Mit 13 Abbildungen. (Bd. 75.) 
Beruht auf eingehender Quellenforſchung und gibt in feſſelnder Darſtellung einen Überblick über 


germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen mit der römiſchen Kultur. 


Germaniſche Mythologie. Don Dr. Julius v. Negelein. (Bd. 95.) 


Gibt ein Bild germaniſchen Glaubenslebens, indem es die Außerungen religiöjen Lebens, 
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namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufſucht und ſich überall 


beſtrebt, das ihnen zugrunde liegende pinchologiihe Motiv aufzudecken. 
Mittelalterliche Kulturideale. Band I. Heldenleben. Don Prof. Dr. 
D. Dedel. (Bd. 292.) 
Zeichnet auf Grund befonders der griechiſchen, germaniſchen, perſiſchen und nordiſchen Helden⸗ 
dichtung ein Bild des heroiſchen Kriegerideals, um jo Verſtändnis für die bleibende Bedeutung 
dieſes Ideals für die Ausbildung der Kultur der Menſchheit zu wecken. 
Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Don Regierungs⸗ 
baumeifter a. D. Chriſtian Rand. Mit 70 Abbildungen. (Bd. 121.) 
Gibt eine Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes von der germaniſchen Urzeit über 
Skandinavien und Mittelalter bis zur Gegenwart. 

Das deutſche Dorf. Don Robert Mielke. Mit 51 Abbild. (Bd. 192.) 
Schildert die Entwicklung des deutſchen Dorfes von den Anfängen dörflicher Siedelungen an bis 
in die Neuzeit, in der uns ein faſt wunderbares Moſaik ländlicher Siedelungstnpen entgegentritt. 
Das deutſche Haus und fein Hausrat. Von Prof. Dr. Rudolf Reringer. 
Mit 106 Abbildungen. (Bd. 116.) 
will das Intereſſe an dem deutſchen Haufe, wie es geworden iſt, fördern, indem es das „Herdhaus“, 
das oberdeutſche Haus, die Einrichtung der für dieſes charakteriſtiſchen Stube, den Ofen, den 
Tiſch, das Eßgerät ſchildert und einen Überblick über die herkunft von Haus und Hausrat gibt. 
Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Don Prof. Dr. B. Heil. 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und 1 Doppeltafel. (Bd. 43.) 
Stellt die geſchichtliche Entwicklung dar, ſchildert die wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſe und gibt ein zuſammenfaſſendes Bild von der äußeren Erſcheinung und dem 
inneren Leben der deutſchen Städte. 
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. Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwicklung. Don 
duard Otto. 3. Auflage. Mit 27 Abbildungen. d. 14.) 


1 deutschen aud werks bis in die neuelte Zeit und ber 
1 des 18. Jahrhunderts wie des Älteren Handwertsichens, feiner Sitten, 


’ Deutiehes Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. Don Dir. Dr. 
"Eduard Otto. 2. Auflage. Mit 27 Abbildungen. (Bd. 45.) 


E des deuten Stauenlebens der liryelt bis Inn bes 19. 
ER Denken und Sühlen, Stellung un) Wirflamteit der Stau, wie jie — 
Dr Jahrhunderte darfeeilt. 


Das ewerbe und die Kultur. Sechs Vorträge, gehalten im Kuf⸗ 
trage des * Mit 1 Abbildung. (Bd. 182.) 
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Die Münze als hiſtoriſches Denkmal fowie ihre Bedeutung im Rechts⸗ 
und Wirtschaftsleben. Don Dr. Arnold Cuſchin v. ebenen, Mit 
53 Abbildungen. d. 91.) 
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Reitauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte der 
deuiſchen Einheit. Don Prof. Dr. Richard Schwemer. 2. Aufl. (Bd. 37.) 
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Die Reaktion und die neue Ära. Skizzen zur Entwicklungsgeſchicht 


der Gegenwart. Von Prof. Dr. Richard Schwemer. (Bd. 101.) 


Dom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Don Prof. Dr. Richard Schwemer. (Bd. 102.) 


Die 3 Bände geben zuſammen eine in Auffafjung und Darſtellung durchaus eigenartige 


Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Reſtauration und Revolution“ behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes von dem erſten Aufleuchten des Gedankens des 
nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Fehlſchlagen aller Hoffnungen in der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts. „Die Reaktion und die neue Ara“, beginnend mit der Seit der Ermattung nach dem 
großen Aufihwung von 1848, ſtellt in den Mittelpunkt des Prinzen von Preußen und Otto von 
Bismarcks Schaffen. „Vom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismarck mit ſicherer Hand die Grundlage 


des Reiches vorbereitend und dann immer entſchiedener allem Geſchehenen das Gepräge ſeines 
Geiſtes verleihend. 


1848. Sechs Vorträge. Don Prof. Dr. Ottocar Weber. 2. Aufl. (Bd. 53.) 


Sucht in kritiſcher, abwägender Darſtellung den einzelnen Ständen und Parteien, den rechts 
und links auftretenden Extremen gerecht zu werden und hebt beſonders den großartigen deutſch⸗ 


nationalen Aufihwung jenes Jahres hervor. 


Das Zeitalter der Entdeckungen. Don Prof. Dr. Siegmund Günther. 


2. fluflage. Mit einer Weltkarte. (Bd. 26.) 
Schildert die großen weltbewegenden Ereigniſſe der geographiſchen Renaiſſancezeit von der 
Begründung der portugieſiſchen Kolonialherrſchaft und den Fahrten des Kolumbus an bis zu 


dem Hervortreten der franzoöſiſchen, britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 
Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrh. bis auf unſere 


Tage. Don Prof. Dr. Wilh. Cangenbeck. Mit 19 Bildniſſen. (Bd. 174.) 
Eine großzügige und feſſelnde Darſtellung der für uns ſo bedeutſamen Entwicklung des britiſchen 
Weltreichs, feiner inneren und äußeren Ausgeftaltung als einer der gewaltigſten Erſcheinungen 


der Weltgeſchichte. 


Napoleon l. von privatdozent Dr. Theodor Bitterauf. Mit einem 
Bildnis Napoleons. ö (Bd. 195.) 


Will zum Derjtändnis für das Syſtem Napoleons führen und zeigen, wie die napoleoniſchen 
Kriege nur unter dem Geſichtswinkel der imperialiſtiſchen Politik zu verſtehen ſind. 


Öfterreihs innere Geſchichte von 1848 bis 1907. Don Richard 
Charmat. 2 Bände. (Bd. 242. 243.) 


Band I: Die Vorherrſchaft der Deutſchen. Bd. ai 


Band II: Der Kampf der Nationen. Bd. 243.) 


Gibt zum erſten Male in lebendiger und klarer Sprache eine Geſamtdarſtellung der Entſtehung 
des modernen Gſterreichs, feiner intereſſanten, durch das Suſammenwirken der verſchiedenſten 
Faktoren bedingten innerpolitiſchen Entwicklung ſeit 1848. 


Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von Prof. Dr. 
Ernſt Daenell. (Bd. 147.) 


Gibt eine überſichtliche Darſtellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen und wirtſchaftlichen 
Entwicklung der Vereinigten Staaten mit beſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen politiſchen, 


ethnographiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme der Gegenwart. 


Dom Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Swangloſe Skizzen von Major 
Otto von Sothen. Mit 9 Überſichtskarten. Bd. 59.) 
In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
Beiſpielen eee ee dargeſtellt und durch Kartenſkizzen erläutert. Damit ver⸗ 
bunden find kurze Schil 

fowie nach der Reorganiſation von 1860, endlich des deutſchen Heeres von 1870 bis zur Gegenwart. 
Der Krieg im Seitalter des Verkehrs und der Technik. Von Alfred Reyer, 
Hauptmann im A gl. Sächſ. Inf.⸗Reg. Nr. 133 in Zwickau. Mit 5 Abbildungen 
im Text und zwei Tafeln. (Bd. 271.) 
Stellt die ungeheuren Umwälzungen dar, welche die Entwicklung des modernen Verkehrsweſens 
und der modernen Technik auf das Uriegsweſen ausgeübt hat, wie ſie bei einem europäiſchen 
Krieg der Zukunft in die Erſcheinung treten würden. 
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Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Volks wirtſchaft. 


. Sürftentum und deutſches Derfaffungswefen. Don Prof. Dr. 

Eduard Hubrid. (Bd. 80.) 

f E den Weg, auf dem rung Kurse gg na nk zu dem I der 2 

= der preublichen aſſung. 

A nge der Derfafjung des Deutſchen Reiches. Von Prof. Dr. 
Edgar oening. 3. Auflage. (Bd, 34.) 


— 1 vergleiche das Derftändnis des geltenden Rechtes ge 
techt des Deutſchen Reiches, fowelt feine Keuninis jeden 
erforderlich It. 


zwiſſenſchaft. Don Dr. S. P. Altmann. (Bd, 306.) 

lee Über das Gelamtgebiet der Stnanzwillenihaft, der jedem die Mögtichtett einer 

) m Beurteilung der Reithsfinanzreform biet 

s Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. 
| x Guftan Maier. 4. Auflage. (Bd. 2.) 
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Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. Von Dr. 
Friedrich Mudle 2 Bände. (Bd. 269. 270.) 
Band I: Die Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. d. 269.) 
Band II: Proudhon und der entwicklungsgeſchichtliche Sozialismus. (30. 270.) 
Gibt eine ſeine philoſophiſchen Grundlagen aufzeigende Darſtellung der Entwicklung des ſozialen 
Ideals im 19. Jahrhundert mit liebevoller Charakteriſierung der Einzelperſönlichkeiten von 
Owen, Fourier, Weitling über Proudhon, Saint⸗Simon, Roöbertus bis zu Karl marx und Caſſalle. 
Das internationale Leben der Gegenwart. Don Alfred H. Fried. 
Mit einer lithographiſchen Tafel. (Bd. 226.) 
Ein „Baedeker für das internationale Land“, der durch eine Zuſammenſtellung der internationalen 
Vereinbarungen und Einrichtungen nach ihrem Umfang und ihrer Wirkſamkeit G zeigen 
ſucht, wie weit der internationale Zuſammenſchluß der Kulturwelt auf nationaler Grundlage 
bereits gediehen iſt. a 3 
Geſchichte des Welthandels. Don Oberlehrer Dr. Mar Georg schmidt. 
(Bd. 118.) 
Behandelt die Entwicklung des Handels vom Altertum an über das Mittelalter, in dem 
Konſtantinopel, ſeit den Kreuzzügen Italien und Deutſchland den Weltverfehr beherrſchen, zur 
Neuzeit, die mit der Entdeckung Amerikas beginnt, und bis zur Gegenwart, in der auch der 
deutſche Kaufmann den ganzen Erdball erobert. 3 
Geſchichte d. deutſchen Handels. Von prof. Dr. W. Cangenbeck. (Bd. 237.) 
Schildert die Entwicklung von primitivſten prähiſtoriſchen Anfängen bis zur heutigen Welt: 
machtſtellung des deutſchen Handels mit ihren Bedingungen und gibt ein überſichtliches Bild 
dieſes weitverzweigten Organismus. 
Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft. Von Prof. Dr. Paul 
Arndt. (Bd. 179.) 
Stellt unſere wirtſchaftlichen Beziehungen zum Auslande ſowie die Urſachen der gegenwärtigen 
hervorragenden Stellung Deutſchlands in der Weltwirtſchaft dar, erörtert die Vorteile und 
Gefahren dieſer Stellung eingehend und behandelt endlich die vielen wirtſchaftlichen und 
politiſchen Aufgaben, die ſich aus Deutſchlands internationaler Stellung ergeben. 


Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert 
von weil. Prof. Dr. Chriſtian Gruber. 2. Auflage. Neubearbeitet von 
Dr. Hans Reinlein. (Bd. 42.) 
Will Derjtändnis für den ſieghaften Kufſchwung unſeres wirtſchaftlichen Lebens feit der Wieder⸗ 
aufrichtung des Reichs herbeiführen und darlegen, inwieweit ſich Produktion und Verkehrs⸗ 
bewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiſchen Vorzüge unſeres Vaterlandes 
ſtützen können und in ihnen ſicher verankert liegen. 

Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im letzten Jahr⸗ 
hundert. Von Prof. Dr. Cudwig Pohle. 2. Auflage. (Bd. 57.) 
Eine objektive, ruhig abwägende Darſtellung der gewaltigen Umwälzung, die das deutſche 
Wirtſchaftsleben im Laufe des einen Jahrhunderts erfahren hat. 

Die deutſche Candwirtſchaft. Von Dr. Walter Claaßen. Mit 
15 Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 215.) 
Behandelt die natürlichen Grundlagen der Bodenbereitung, die Technik und Betriebsorganiſation 
des Bodenbaues und der Viehhaltung, die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Candbaues ſowie 
die agrarpolitiſchen Fragen, ferner die Bedeutung des Menſchen als Produktionsfaktor in der Land⸗ 
wirtſchaft und andererjeits die Rolle, die das Candvolk im CLebensprozeſſe der Nation ſpielt. 5 
Innere Kolonifation. Don A. Brenning. (Bd. 261.) 


Gibt in knappen Zügen ein vollſtändiges Bild von dem Stande der inneren Kolonifation in 
1 als einer der volkswirtſchaftlich, wie ſozial und national wichtigſten Aufgaben der 
egenwart. 


Aus dem amerikaniſchen wirtſchaftsleben. Don Prof. J. Laurence 
Laughlin. Mit 9 graphiſchen Darſtellungen. (Bd. 127.) 


Ein Amerikaner behandelt für deutſche Teſer die wirtſchaftlichen Fragen, die augenblicklich im 
Dordergrunde des öffentlichen Lebens in Amerika ſtehen. 
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die Telegraphen- und Sernſprechtechnik in ihrer Entwicklung 


kommenden volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte eine Nationalökonomik der deutſchen Schiffahrt. 


Verbrechen und Aberglaube. Skizzen aus der volkskundlichen Krimis 


2 — 


Don Telegrapheninſpektor Helmut Brick. Mit 58 Abbildungen. (Bd. 235.) 
Schildert unter klarer Veranſchaulichung der zugrundeliegenden Prinzipien den Entwicklungs⸗ 
gang der Telegraphen⸗ und Cernſprechtechnik von Flammenzeichen und Rufpoſten bis zum 
modernen Mehrfach⸗ und Maſchinentelegraphen und von Philipp Reis’ und Graham Bells Fi 
Erfindung bis zur Einrichtung unſerer großen Fernſprechämter. £ Kr 
Deutſche Schiffahrt und Schiffahrtspolitik der Gegenwart. Don Prof. 
Dr. Karl Thieß. 3d. 169.) 
Gibt in überſichtlicher Darſtellung der großen für ihre Entwicklung und ihr Gedeihen in Betracht 9 


Moderne Rechtsprobleme. Don Prof. Joſef Kohler. (Bd. 128.) 
Behandelt nach einem einleitenden Abſchnitte über Rechtsphiloſophie die wichtigſten und 
intereſſanteſten Probleme der modernen Rechtspflege, insbeſondere die des Strafrechts, des 
Strafprozeſſes, des Genoſſenſchaftsrechts, des Zivilprozeſſes und des Völkerrechtes. 2 


naliſtik. Don Kammergerichtsteferendar Dr. Albert Hellwig. (Bd. 212.) 
Bietet eine Reihe intereſſanter Bilder aus dem Gebiete des kriminellen Aberglaubens, wie 3. B. 
von modernen Hexenprozeſſen, Dampnrglauben, Sympathiekuren, verborgenen Schätzen, Meineidse 
zeremonien uſw. 2 9 
Das dtſch. Zivilprozeßrecht. Don Rechtsanw. Dr. M. Strauß. (Bd. 315.) 
Die erſte zuſammenfaſſende Orientierung auf Grund der neuen Sivilprozeßreform. 
Die Jurisprudenz im häuslichen Ceben. Für Familie und Haushalt 
dargeſtellt. Don Rechtsanwalt Paul Bienengräber. 2 Bände. (Bd. 219. 220.) 
Band I: Die Familie. (Bd. 219.) Band II: Der Haushalt. (Bd. 220.) 8 
Behandelt in anregender, durch zahlreiche, dem täglichen Leben entnommene Beiſpiele belebter 
Darſtellung alle in der Familie und dem haushalt vorkommenden Rechtsfragen und Rechtsfälle. 
Ehe und Eherecht. Don Prof. Dr. Ludwig Wahrmund. (Bd. 115.) 
Schildert die hiſtoriſche Entwicklung des Ehebegriffes nach ſeiner natürlichen, ſittlichen und 
rechtlichen Seite, unterſucht das Verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes 5 
und behandelt darüber hinaus auch alle jene Fragen über die rechtliche Stellung der Frau und 
beſonders der Mutter, die immer lebhafter die öffentliche Meinung beſchäftigen. ge 
Der gewerbliche Rechtsſchutz in Deutſchland. Don Patentanwalt 
Bernhard Tolksdorf. (Bd. 138.) 
Behandelt die geſchichtliche Entwicklung des gewerblichen Rechtsſchutzes und führt in Sinn und 
Weſen des Patent⸗, Muſter⸗ und Warenzeichenrechts ein. 
Die Miete nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Handbüchlein für Juriſten, 
Mieter und Vermieter. Von Rechtsanwalt Dr. Max Strauß. (Bd. 194.) 
Will durch eine objektive, gemeinverſtändliche Darſtellung des Mietrechts die beiden Gruppen Mieter 
und Vermieter über ihr gegenſeitiges verhältnis aufklären und gleichzeitig durch Berückſichtigung 
der einſchlägigen Literatur und Entſcheidungen dem praktiſchen Juriſten als Handbuch dienen. 1 
Das Wahlrecht. Von Regierungsrat Dr. Oskar Poensgen. (Bd. 249.) E 
Bietet eine Würdigung der verſchiedenen Wahlrechtsſyſteme und Beſtimmungen ſowie eine Über = 
jiht über die heutzutage in den einzelnen Staaten geltenden Wahlrechte. 3 
Hierzu ſiehe ferner: 5 
Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom S. 10. Barth, Unf. Schutzgebiete nach ihren wirtſchaftl. 
Derhältnijjen. Im Lichte d. Erdkunde dargeſtellt S. 17. Pollitz, pfuchologie des Verbrechers 8. 6. 


Erdkunde. N 


menſch und Erde. Skizzen von den Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden. 
Don Prof. Dr. Alfred Uirchhoff. 3. Auflage. (Bd. 31.) 
Zeigt, wie die Tändernatur auf den Nitenjchen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen = 
allgemeiner und bejonderer Art, der Steppen⸗ und Wüftenvölfer, der Entſtehung von Nationen 
wie Deutſchland und China u. a. m. 7 
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m Kolonien. (Land und Leute.) Don Dr. Adolf Heilborn. 

Mit 26 Abbildungen und 2 Karten. (Bd. 9.) 
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Die Anatomie des menſchen. Don Prof. Dr. Karl v. Bardeleben. 
In 5 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 201. 202. 203. 204. 263.) 


I. Teil: Allgemeine Anatomie und Entwicklungsgeſchichte. Mit 69 Abbildungen. d. 2 
II. Teil: Das Skelett. Mit 53 Abbildungen. * Bd. 202.) 
III. Teil: Das Muskel⸗ und Gefäßſyſtem. Mit 68 Abbildungen. f (Bd. 203.) 
IV. Teil: Die Eingeweide (Darm, Atmungs⸗, Harn- u. Geſchlechtsorgane). Mit 38 Abb. (85. 204.) 
V. Teil: Statik und mechanik des menſchlichen Körpers. Mit 26 Abbildungen. Bd. 263.) 
In dieſer Reihe von 5 Bänden wird die menſchliche Anatomie in knappem, für gebildete Laien 
leicht verſtändlichem Texte dargeſtellt, wobei eine große Anzahl ſorgfältig ausgewählter Ab⸗ 
bildungen die Anſchaulichkeit erhöht. Der erſte Band enthält u. a. einiges aus der Geſchichte 
der Anatomie von Homer bis zur Neuzeit, ferner die Sellen- und Gewebelehre, die Ente 
wicklungsgeſchichte, ſowie Formen, Maß und Gewicht des Körpers. Im zweiten Band werden 
dann Skelett, Anochen und die Gelenke nebſt einer Mechanik der letzteren, im dritten die 
bewegenden Organe des Körpers, die Muskeln, das Herz und die Gefäße, im vierten die Ein⸗ 
geweidelehre, namentlich der Darmtraktus, ſowie die Harn- und Geſchlechtsorgane, und im 
fünften werden die verſchiedenen Ruhelagen des Körpers, Liegen, Stehen, Sitzen ufw., ſodann 
die verſchiedenen Arten der Ortsbewegung, Gehen, Laufen, Tanzen, Schwimmen, Reiten uſw., F 
endlich die wichtigſten Bewegungen innerhalb des Körpers, die der Wirbelſäule, des Herzens 
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und des Bruſtkorbes bei der Atmung zur Darſtellung gebracht. * 
Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. Don Privatdozent 
Dr. Heinrich Sachs. 2. Auflage. Mit 57 Abbildungen. (Bd. 32.) 


Erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit der einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei 
vor allem, wie dieſe einzelnen Organe in ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinander 
zuſammenhängen und ſo den menſchlichen Körper zu einem einheitlichen Ganzen machen. 2 


Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre. Don weil. Prof. Dr. B. 
Buchner. 3. Aufl., beſorgt von Prof. Dr. M. v. Gruber. Mit 26 Abb. (Bd. 1.) 
Unterrichtet über die äußeren Cebensbedingungen des Menſchen, über das Verhältnis von Luft, 
Licht und Wärme zum menſchlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniſſe 
und Waſſerverſorgung, die Krankheiten erzeugenden Pilze und die Infektionskrankheiten, kurz 
über die wichtigſten Fragen der Hygiene. a 
Die moderne Heilwiſſenſchaft. Weſen und Grenzen des ärztlichen 
Wiſſens. Don Dr. Edmund Biernacki. Deutſch von Dr. S. Ebel. (Bd. 25.) 
Will in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens einführen, indem die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der medizinischen Grundbegriffe, die Fortſchritte der modernen Heilkunſt, die Beziehungen 
zwiſchen Diagnoſe und Therapie, ſowie die Grenzen der modernen Diagnoſtik behandelt werden. 0 
Der Arzt. Seine Stellung und Aufgaben im Kulturleben der Gegenwart. 
Ein Leitfaden der ſozialen Medizin. Don Dr. med. Moritz Sürft. (Bd. 265.) 
Gibt einen vollſtändigen Überblick über das Weſen des ärztlichen Berufes in ſeinen verſchiedenen 
Betätigungen und veranſchaulicht die heutige ſoziale Bedeutung unſeres Arzteſtandes. 8 
Der Aberglaube in der medizin und ſeine Gefahr für Geſundheit 
und Leben. Von Prof. Dr. D. von hanſemann. (Bd. 88.) 

Behandelt alle menſchlichen Derhältniffe, die in irgendeiner Beziehung zu Leben und Geſundheit 
ſtehen, beſonders mit Rückſicht auf viele ſchädliche Arten des Aberglaubens, die geeignet ſind, Krank⸗ 
heiten zu fördern, die Geſundheit herabzuſetzen und auch in moraliſcher Beziehung zu ſchädigen. 
Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Geſundheit. Don Prof. 
Dr. Richard Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. (Bd. 13.) 

Will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umſtänden die Leibesübungen ſegensreich 
wirken, indem es ihr Weſen, andererſeits die in Betracht kommenden Organe beſpricht; erörtert 
beſonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die Leibesübungen 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der ſportlichen Übertreibungen. ö 
Ernährung und Vvolksnahrungsmittel. Don weil. Prof. Dr. Johannes 
Stengel. 2. Auflage. Rev bearbeitet von Geh. Rat Prof. Dr. N. Sun. 
mit 7 Abbildungen und 2 Tafeln. (Bd. 19.) 


Gibt einen Überblick über die geſamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Zubereitung der Hahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Herſtellung der einzelnen Hahrungsmittel, insbeſondere auch der Konjerven behandelt. 5 
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107 | Don Chefarzt Dr. Bruno Leid. (Bd. 152.) 


Im Überbiid über Bau der Inneren und Deren hanpb> 
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Dom Hervenfnitem, feinem Bau und feiner Bedeutung für Leib und 
S. Don Prof. Dr. Richard Sander. Mit 27 Figuren. (Bd. 48.) 


Erörtert die ber nerven Dorgänge für den Körper, die Geiftestätigleit und das 
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4 des 3 Von Prof. Dr. Joſef Klemens 3 
Mit 30 Abbildungen. (Bd. 27.) 


Be: Sinnesgebiete, der Organe und Ihrer Funktionswelſe, der als 
i fowie der Empfindungen nach Inhalt, Stärte und Merkmalen. 
und Blut und ihre Erkrankungen. Don . Dr. 
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Auge des Menſchen und feine Geſundheitspflege. Don Privatdozent 
Dr. med. nn — . 2 Mit 15 Abbildungen. (Bd. 149.) 
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Die Tuberkuloſe, ihr Weſen, ihre verbreitung, Urſache, verhütung und 
Heilung. Don Generaloberarzt Prof. Dr. Wilhelm Schumburg. Mit 1 Tafe 
und 8 Figuren. 3d. 47. 
Schildert nach einem Überblick über die verbreitung der Tuberkuloſe das weſen derjelben, 
un dan dich f eingehend mit dem Tuberkelbazillus, beſpricht die Maßnahmen, durch die man 
ihn von ſich fernhalten kann, und erörtert die Fragen der Heilung der Tuberkulose. ot. 


Die krankheiterregenden Bakterien. Don Privatdozent Dr. Max 
Coehlein. Mit 31 Abbildungen. (Bd. 307.) 
Gibt eine Darſtellung der wichtigſten Errungenſchaften der modernen Bakteriologie und eine 
Überſicht über die häufigen Infektionskrankheiten nach dem Stande der neueren Forſchungen. 
Der Säugling, feine Ernährung und feine Pflege. Don Dr. Walter 
Kaupe. Mit 17 Abbildungen. a (Bd. 154.) 


Will der jungen Mutter oder Pflegerin in allen in Betracht kommenden Fragen den nötigen 
Rat erteilen. Außer der allgemeinen geiſtigen und körperlichen Pflege des Kindchens wer 

beſonders die natürliche und künſtliche Ernährung behandelt und für alle dieſe Fälle zugleich 
praktiſche Anleitung gegeben. — 2 


Geſundheitslehre für Frauen. Don weil. Privatdozent Dr. Rolan 5 
Sticher. Mit 13 Abbildungen. (8d. 171.) 


Unterrichtet über den Bau des weiblichen Organismus und feine Pflege vom Kindesalter an, 
vor allem aber eingehend über den Beruf der Frau als Gattin und Mutter. * 


Naturwiſſenſchaften. Mathematik. ; 


Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don Prof. Dr. 
Felix Auerbach. 2. Auflage. Mit 79 Figuren. (Bd. 40.) 
Eine zuſammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwicklung der in der modernen 
Naturlehre eine allgemeine und exakte Rolle ſpielenden Begriffe Raum und Bewegung, Kraft 
und mal und der allgemeinen Eigenſchaften der Materie, Arbeit, Energie und Eutropie. 3 
Die Lehre von der Energie. Don Dr. Alfred Stein. Mit 15° 
Figuren. (Bd. 257.) 
Vermittelt für jeden verſtändlich eine Vorſtellung von der umfaſſenden Einheitlichkeit, die durch 
die Aufitellung des Energiegeſetzes in unſere geſamte Naturauffaſſung gekommen iſt. 1 
Moleküle — Atome — Weltäther. Don Prof. Dr. Guſtav Mie. 
2. Auflage. Mit 27 Figuren. (Bd. 58.) 
Stellt die phyſikaliſche Atomlehre als die kurze, logiſche Zuſammenfaſſung einer großen Menge 
phnſikaliſcher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglichkeit als 
einzelne Experimente geſchildert werden. 
Das Licht und die Farben. Don Prof. Dr. Leo Graetz. 2. Auflage. 
Mit 116 Abbildungen. (Bd. 17.) 
Behandelt, ausgehend von der ſcheinbar geradlinigen Ausbreitung, Zurückwerfung und Brechung 
des Lichtes, das Weſen der Farben, die Beugungserſcheinungen und die Photographie. 
Sichtbare und unſichtbare Strahlen. Von Prof. Dr. Richard Börn⸗ 
ſtein und Prof. Dr. W. Marckwald. 2. Auflage. Mit 85 Abb. (Bd. 64.) 


Schildert die verſchiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenſtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach ihrer 
Entſtehung und Wirkungsweiſe, unter Darjtellung der charakteriſtiſchen Vorgänge der Strahlung. 


Einführung in die chemiſche wiſſenſchaft. Von Prof. Dr. Walter 


Cöb. Mit 16 Figuren. (Bd. 264.) 


Ermöglicht cat anſchauliche Darſtellung der den chemiſchen Vorgängen zugrunde liegenden 2 
allgemeinen Tatſachen, Begriffe und Geſetze ein gründliches Verſtändnis dieser und ihrer prak 
tiſchen Anwendungen. s 
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von der Wärme. Don Prof. Dr. Richard Börnftein. 
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Die phuſtt der Kälte. Don Dr. Heinrich Alt. (Bd. 311.) 
| 2 — | über die künftliche Erzeugung tieſſter Temperaturen und ihre fo wichtige 
Luft, waſſer Weiler, gaz und Wärme. Neun Vorträge aus dem Gebiete 

der ie. Don Prof. Dr. Reinhart Blohmann. 3. Aufl. 

Mit 115 Abbildungen. (Bb. 5.) 
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Natürliche und künſtliche Pflanzen» und Tierjtoffe. Don Dr. 
-B.Bavint. Mit 7 2 Ngnzen. (Bd. 187.) 
DU einen Einblick in die wichtigſten Ertenntnilfe der organiſchen geben 
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KAbſtammungslehre und Darwinismus. Don Prof. Dr. Richar 

Heſſe. 3. Auflage. Mit 37 Figuren. (Bd. 39.) 
Gibt einen kurzen, aber klaren Einblick in den gegenwärtigen Stand der Abſtammungslehre 
und ſucht die Frage, wie die Umwandlung der organiſchen Wefen vor ſich gegangen iſt, nach 
dem neueſten Stande der Forſchung zu beantworten. 3 8 
Der Befruchtungsvorgang, fein Weſen und feine Bedeutung. Don 
Dr. Ernſt Teichmann. Mit 7 Abbildungen und 4 Doppeltafeln. (Bd. 70.) 


Eine gemeinverſtändliche, ſtreng fachliche Darſtellung der bedeutſamen Ergebniſſe der modernen 


Forſchung über das Befruchtungsproblem. 785 1 
Das werden und vergehen der pflanzen. Don Prof. Dr. Paul 
Giſevius. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 173.) 


Eine leichtfaßliche Darſtellung alles deſſen, was uns allgemein an der Pflanze intereſſiert, 
eine kleine „Botanik des praktiſchen Lebens”. 8 


Dermehrung und Sexualität bei den Pflanzen. Don Prof. Dr. 
Ernſt Küſter. Mit 38 Abbildungen. (Bd. 112.) 
Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Formen der vegetativen Vermehrung und 
beſchäftigt ſich eingehend mit der Sexualität der Pflanzen, deren überraſchend vielfache und 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Verbreitung im Pflanzenreich und ihre in allen Einzel- 
heiten erkennbare Übereinſtimmung mit der Sexualität der Tiere zur Darſtellung gelangen. 5 


Unſere wichtigſten Kulturpflanzen (die Getreidegräfer). Von 
Prof. Dr. Karl Gieſenhagen. 2. Aufl. Mit 38 Figuren. (Bd. 10.) 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botaniſchen wie kulturgeſchichtlichen Ge⸗ 1 
ſichtspunkten, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botaniſche Kenntniſſe vermittelnd. 1 


Der deutſche Wald. Don Prof. Dr. Hans Hausrath. Mit 15 Abe 
bildungen und 2 Karten. (Bd. 153.) 
Schildert unter Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung die Cebensbedingungen und den 
Suftand unſeres deutſchen Waldes, die Verwendung ſeiner Erzeugniſſe ſowie ſeine günſtige 


Einwirkung auf Klima, Fruchtbarkeit, Sicherheit und Geſundheit des Landes, und erörtert zum 
Schluſſe die pflege des Waldes. Ein Büchlein alſo für jeden Waldfreund. ö 


Der Obſtbau. Don Dr. Ernſt Voges. Mit 13 Abbildungen. (Bd. 107.) 


Will über die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues ſowie ſeine Natur⸗ 
geihichte und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des Objtbaues, 
as Leben des Obſtbaumes, Obſtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaftliche Obſt⸗ 

kunde, die Aſthetik des Obſtbaues gelangen zur Behandlung. 


MNolonialbotanik. Don privatdoz. Dr. F. Tobler. Mit 21 Abb. (Bd. 184.) 


Schildert die allgemeinen Grundlagen und Methoden tropiſcher Candwirtſchaft und behandelt 
im beſonderen die bekannteſten Nolonialprodukte, wie Kaffee, Zucker, Reis, Baumwolle uſw. 


Kaffee, Tee, Nakao und die übrigen narkotiſchen Getränke. Von Prof. 


Dr. Arwed Wieler. Mit 24 Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 132.) 


Behandelt Kaffee, Tee und Kakao, ſowie Mate und Kola in bezug auf die Art und Verbreitung 
der Stammpflanzen, ihre Kultur und Ernte bis zur Gewinnung der fertigen Ware. 


Die Pflanzenwelt des mikroſkops. Don Bürgerſchullehrer Ernft 
Reukauf. Mit 100 Abbildungen. (Bd. 181.) 
Eröffnet einen Einblick in den ſtaunenswerten Formenreichtum des mikroſkopiſchen Pflanzen⸗ 
lebens und lehrt den Urſachen ihrer wunderbaren Lebenserjcheinungen nachforſchen. 

Die Tierwelt des Mikroſkops (die Urtiere). Von Privatdozent Dr. 
Richard Goldſchmidt. mit 39 Abbildungen. (Bd. 160.) 


Eröffnet dem Naturfreunde ein Bild reichen Lebens im Waſſertropfen und ſucht ihn zugleich 
zu eigener Beobachtung anzuleiten. | 
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n der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt. 
n (Bd. 79.) 
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Ciertu Eine Einführung in die Zoologie. Don Privatdoy. Dr. Kurt 
ennings. Mit 34 Abb, (Bd. 142) 


Sum — = SEE End nat bie Cätigteit des Tender ans 2 
verg Anatomie der Sinnesorgane der Wirbeltlere. 


. Wilhelm Tuboſch. Mit 107 Abbildungen. (Bd. 282.) 


Entwidlungsgedanfen baute 
dem — * 2 E Darſtellung eines 


Stammesgeſchlcht ti U Dr. Carl 
ch er vier Haustiere. Don Prof. (Bi . 


der. Haustiermerbung, 1 ein getretene Umbildung 
"de Ras —— ag — u e yinen Haustiere. 
der — Don Privatdozent Dr. Richard Gold» 


Bd. 253.) 
derung der zu 2 ſelvollſten und überral en bio» 
nzung ſowle der Bru Einblick 


. in Her — 1 ftehende Tatſachengebiet. 


En: Don Prof. Dr. Alwin Voigt. (Bd. 221.) 
deutschen Dogellebens in de leden der e 
1 — Bea 


| vogelzug und Dogelihus. Don Dr. Wilhelm R. Edardt. (Bb. 218.) 

. Erklärung der rätfelbaften Tatſachen des Dogelzugs und der daraus ent- 
a 

und andere geſteinsbildende Tiere. Don Prof. Dr. W. Man. 

Mit 45 Abbildungen. (Bd. 251.) 


Sclldert bie Tiere, vor allem die für den Bau der Erdrinde fo wichtigen 
—— — un Dertommen * 


TFebens bedingungen und Verbreitung der Tiere. Don Prof, Dr. 
Otto Maas Mit 11 Karten und N (Bd. 139.) 


Belgt die Tierwelt als Teil des otrganiſchen Erdgan „ d 
Ttetes von — e von eg Camper 
ratur. * e von den, und betru 
Band von die geographlidge Eintellung der Tierwelt. 
Die Batterien. r Dr. Ernft Gutzeit. Mit 13 Abbild. (Bd. 233.) 
der lalenhaften ation von Balterien und Kranfheiten, bie allgemeine 
— — Kleinlebewelt — he den auf des Stoffes in der Natur und dem Haushalt 


Die Welt I Or anismen. In Entwicklung und Sufammenhang dar» 
rn 8 Prof. Dr. Kurt Campert. Mit 52 Abbildungen. (Bd. 236.) 
und wei 


ee: Gier, und Pfianyenreidhen, 
— 4 173 —— 14 von * 2 


Geſchlechter in der Tierwelt W "Don 


. Sriedrid 3 mit 37 ———— (Bd, 148.) 
erstaunlichen Derſchledenhetten in und Bau ber 
| Bages ag ge, gur aus allen Gtuppen auf let Ah — 


Die Ameifen. Don Dr. Friedrich Knauer. Mit 61 Siguren. b. 6 
Faßt die Ergebniſſe der Forſchungen über das Tun und Treiben einheimiſcher und exotiſche r 
Ameiſen, über die Vielgeſtaltigkeit der Formen im Ameifenjtaate, über die Bautätigkeit, B 
pflege und die ganze Ölonomie der Ameiſen, über ihr Sufammenleben mit anderen urn * 
mit Pflanzen, und über die Sinnestätigkeit der Ameiſen zuſammen. 


Das Süßwaſſer⸗plankton. Don Dr. Otto Zacharias. mit 49 gi 

bildungen. 8 
Gibt eine Anleitung zur Kenntnis jener mikroſkopiſch kleinen und für die Exiſtenz I höheren 1 
Lebeweſen und für die Naturgeſchichte der Gewäſſer jo wichtigen Tiere und Pflanzen. D 
wichtigften Formen werden vorgeführt und die merkwürdigen Lebensverhältniſſe und bedingungen 
dieſer unſichtbaren Welt einfach und doch vieljeitig erörtert. 4 


Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. Von Prof. Dr. Karl Eckſtei 
2. Auflage. Mit 51 Figuren. (Bd. 18.) 
Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchende Kampf zwiſchen menſch und Tier erfährt 
eine eingehende Darſtellung, wobei beſonders die Kampfmittel beider Gegner, hier Schußwaffen, 
Fallen, Gifte oder auch beſondere Wirtſchaftsmethoden, dort ſpitzige Kralle, ſcharfer Zahn, furcht⸗ 
bares Gift, Ciſt und Gewandtheit geſchildert werden. 
Wind und Wetter. Von Prof. Dr. Ceonhard Weber. 2. Sn 


Mit 28 Figuren und 3 Tafeln. (Bd. 55.) 
Schildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und ih 
Bedeutung im geſamten Gebiete des Wiſſens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktiſche Anwendung in der Wettervorherſage. 
Der Bau des Weltalls. Von Prof. Dr. J. Scheiner. 3. Auflage. Mit 
26 Figuren. (Bd. 24.) 
Gibt e anſchauliche Darſtellung vom Bau des Weltalls wie der einzelnen Weltkörper und 
der Mittel zu ihrer Erforſchung. 

Entſtehung der welt und der Erde, nach Sage und W. e | 
Don Geh. Regierungsrat Prof. D. M. B. Weinſtein. 9 
Zeigt, wie die Frage der Entſtehung der Welt und der Erde in den Sagen u ER 
Seiten und in den Theorien der Wiſſenſchaft beantwortet worden iſt. 
Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. Von Prof. Dr. 
Samuel Oppenheim. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 110.) 
Schildert den Kampf des geozentriſchen und heliozentriſchen Weltbildes, wie er ſchon im Altertum a 
bei den Griechen entſtanden iſt, anderthalb Jahrtauſende ſpäter zu Beginn der Neuzeit durch > 
Kopernifus von neuem aufgenommen wurde und da erſt mit einem Siege des heliozentriſchen 
Syitems ſchloß. 

Der Mond. Don Prof. Dr. Julius Franz. Mit 31 Abbild. (Bd. 90.) 
Gibt die Ergebniſſe der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Mond» 
bahn, beſpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Fragen der Ober⸗ 
flächenbedingungen des Mondes und die charakteriſtiſchen Mondgebilde, anſchaulich zuſammen⸗ 
gefaßt in „Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarkeit des Mondes. 
Die Planeten. Don Prof. Dr. Bruno Peter. Mit 18 Figuren. (Bd. 240.) 


Bietet unter ſteter Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung unſerer Erkenntnis eine en. 
gehende Darſtellung der einzelnen Körper unſeres Planetenſyſtems und ihres Weſens. 


Der Kalender. Don Prof. Dr. W. F. Wislicenus. (Bd. 69.) 

Erklärt die für unſere Zeitrechnung bedeutſamen aſtronomiſchen Erſcheinungen und ſchildert die 
hiſtoriſche Entwicklung des Kalenderweſens vom römiſchen Kalender ausgehend, den Werdegang 
der chriſtlichen Kalender bis auf die neueſte Seit verfolgend, ſetzt ihre Einrichtungen auseinander 8 
und lehrt die Berechnung kalendaenicher Angaben. De 


Aus der Vorzeit der Erde. Don Prof. Dr. Fritz Frech. In 5 Bänden. 


2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 207211.) 
In 5 Bänden wird eine vollftändige, Darſtellung der Fragen der allgemeinen Geologie und 
phnfiichen Erdkunde gegeben, wobei Überſichtstabellen die Fachausdrücke und die Reihenfolge 5 
der geologiſchen Perioden erläutern und auf neue, vorwiegend nach einne ng 

fertigte Abbildungen und auf anfchauliche, lebendige Schilderung bejonders Wert gelegt iſt. 
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Grades, artihmetſſche und geometriſche 
N und über binomiſchen Cehrſag. 
. ung in die Infinitefimalrehnung mit einer hiſtoriſchen 
— Don Prof. Dr. Gerhard Kowalewski. Mit 18 Fig. (85. 197.) 
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— Spiete. Don Dr. — — A 1 (Bd. 1 
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| Hierzu ſiehe ferner: 
Janfon, Meeresforiäung und Weeresieben S. 17. 


Angewandte Naturwiſſenſchaft. Technik. 


2 Webituhl der Zeit. Überſicht über die Wirkungen der 
| ng der Haturwilfenfhaften und der Technik auf das gefamte Kultur« 
leben. Don Geh. 3 Prof. Dr. Ing. Wilhelm Caunhardt. 2. Auft. 
Sag. Ben = — (Bd. 23.) 

. Entwicklung der rwiſſenſchaſten un Technik, der die 


Die — une Don Bep-Bauführe: a. D. 5. . Zen 47 Abbild. (Bd. 216.) 
"den ieganlomis der Zeitmeſſung. du lreiche techn iſche 
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unter dergletchswetſer modernen 3 anlagen 
der 22 — chen Ingenieure, des — be un 1. und 
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Aus t 0 u, n 72 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gcbünden m. 1. 25 


Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit. Von Baurat Kurt 
Merckel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen. (Bd. 28.) 
Führt eine Reihe intereſſanter Ingenieurbauten, die Gebirgsbahnen und die Gebirgsſtraßen der 
Schweiz und Tirols, die großen Eiſenbahnverbindungen in Kſien, endlich die modernen 8 1 
und Hafenbauten nach ihrer techniſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung vor. 


Der Eiſenbetonbau. Don Dipl.-Ing. E. Haimovici. Mit 81 Abb. (Bd. 275. 7 


Gibt eine fachmänniſche und dabei doch allgemein verſtändliche Darſtellung dieſes neueſten, in 
8 e für Hoch⸗ und Tiefbau, Brücken⸗ und Waſſerbau ſtetig wachſenden Sweiges f: 
der Technik 1 
Das Eiſenhüttenweſen. Don Geh. Bergrat Prof. Dr. Hermann 4 
Wedding. 3. Auflage: Mit 15 Figuren. (Bd. 20.) 
Schildert, wie Eiſen erzeugt und in ſeine ere gebracht wird, wobei beſonders der 7 
Hochofenprozeß nach feinen chemiſchen, phyſikaliſchen und geologiſchen Grundlagen dargeſtellt 
und die Erzeugung der verſchiedenen Eiſenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozeſſe 2 
erörtert werden. 

Die Metalle. Don Prof. Dr. Karl Scheid. 2. Auflage. Mit16Abb. (Bd. 29.) 5 
Behandelt die für Kulturleben und Induſtrie wichtigen Metalle, die mutmaßliche Bildung der 


Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenweſen mit ſeinen verſchiedenen 
Syitemen, die Fundorte der Metalle, ihre Eigenſchaften, Verwendung und Verbreitung. Be 


Mechanik. Bd. I. Die Mechanik der feſten Körper. Don Geh. Regierungsrat 
Albrecht von Ihering. Mit 61 Abbildungen. d. u 
Durch Anwendung der graphiſchen Methode und Einfügung inftruftiver Beiſpiele eine ausge - 
zeichnete Darſtellung der Grundlehren der Mechanik der feſten Körper. 
Band II: Die Mechanik der flüſſigen Körper. (In Vorbereitung.) ; 
Band III: Die Mechanik der gasförmigen Körper. (In Vorbereitung.) N 
maſchinenelemente. Don Prof. Richard Vater. Mit 184 Abb. (Bd. 301 33 
Eine Überſicht über die Fülle der einzelnen ineinandergreifenden Teile, aus denen die Maſchinen 1 
zuſammengeſetzt find, und ihre Wirkungsweiſe. ä 
Hebezeuge. Das Heben feiter, flüſſiger und luftförmiger Körper. Don 
Prof. Rihard Dater. Mit 67 Abbildungen. (Bd. 196.) 
Eine für weitere Kreije beſtimmte, durch zahlreiche einfache Skizzen unterſtützte Abhandlung 
über die Hebezeuge, wobei das Heben feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper nach dem 
neueſten Stande der Forſchungen eingehend behandelt wird. 3 
Dampf und Dampfmaſchine. Don Prof. Richard Vater. 2. a 
mit 45 Abbildungen. (Bd. 65.) 
Schildert die inneren Vorgänge im Dampfkeſſel und namentlich im Zylinder der Dampf: 
maſchine, um fo ein richtiges Derjtändnis des Weſens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmaſchine ſich abſpielenden Vorgänge zu ermöglichen. 

Einführung in die Theorie und den Bau der neueren Wärme⸗ 
kraftmaſchinen (Gasmaſchinen). Don Prof. Richard Vater. 3. Auflage. 
Mit 33 Abbildungen. (Bd. 2 5 
Gibt eine die neueſten Fortſchritte berückſichtigende Darſtellung des Weſens, Betriebes un 
der Bauart der immer wichtiger werdenden Benzin⸗, Petroleum⸗ und Spiritusmaſchinen. 


Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der Wärmekraftmaſchinen. 
Don Prof. Richard Vater. 2. Auflage. Mit 48 Abbildungen. (Bd. 86. 
Will ein Urteil über die Konkurrenz der modernen Wärmekraftmaſchinen nach ihren Dor- und 
Nachteilen ermöglichen und weiter in Bau und Wirkungsweiſe der Dampfturbine einführen. 
Die Waſſerkraftmaſchinen und die KAusnützung der Waſſerkräfte. Don 
8 5 Regierungsrat Albrecht v. Ihering. Mit 75 Figuren. (Bd. 228.) 
Teen von dem primitiven Mühlrad bis zu den großartigen Anlagen, mit denen die moderne 
Technik die Kraft des Waſſers zu den gewaltigſten Leiſtungen auszunutzen verſteht. ’ 
Candwirtſch. Maſchinenkunde. Don Prof. Dr. Guſt. Fiſcher. (Bd.316.) 


Ein Überblick über die verſchiedenen Arten der landwirtſchaftlichen Maſchinen und ihre 
modernſten Vervollkommnungen. 
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Gelſteswelt. 
1 —, in Leinwand gebunden M. 1.28. 
Die eg Ent m d gegenwärtige Derbreitung. Don 
Prof. Dr. Friedrich hah 1 sählreien Abbildungen. (Bd. 71.) 
Dad einem 1 die des Eifenbahnbeues 
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Don Ei Karl 2 Mit 83 Abbild. (Bd. 166.) 
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Suntentelegraphie. Don Oberpoitpraltilant 8. Thurn. Mit 
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5. und Internationalen Derteht 
2 Don Oberichrer Ober nee Dr. annes Möller. Mit 58 Sig. (Bd. 255.) 
cſamte Gebiet der Steuermannstunit, die 
e n Schiff ſicher Über See bringt. 
Die Euftfaittahrt, re wiſſenſchaftlichen Grundlagen und ihre in 
322 Don Dr len der e 2. Aufl. Mit 42 Abb. 
eine umfallende der 25 nn und technlſchen e 
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Aus Natur und Geisteswelk. 3 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1 25. 


Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Von Dr. phil. Wilhelm Brüſch. 0 

mit 155 Abbildungen. (Bd. 108 

schaftliche die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herſtellung einer wirt⸗ 

,,, 
er ; 

Grundlagen als 5 ihrer Technik 1 Herſtellung. ER 


Bilder aus der chemiſchen Technik. Don Dr. Artur W mit 
24 Abbildungen. (Bd. 191 * 
Eine durch lehrreiche Abbildungen unterſtützte Darſtellung der 2 und Hilfsmittel der 
chemiſchen Technik im allgemeinen, wie der wichtigſten Gebiete (3. B.: Schwefelſäure, Soda, 
Chlor, Salpeterſäure, Teerdeftillation, Farbſtoffe) im bejonderen. - 


Agrikulturchemie. Don Dr. P. Kriſche. Mit 21 Abbild. (Bd. 314.) 
Eine allgemeinverſtändliche Überſicht über Geſchichte, Aufgaben, Methoden, Reſultate und Er⸗ E 
folge dieſes volkswirtſchaftlich jo wichtigen Zweiges der angewandten Chemie, ; 
Chemie und Technologie der Sprengſtoffe. Don Geh. 5 Rat 
Prof. Dr. Rud. Biedermann. Mit 15 Fig. d. 200 
Gibt eine allgemeinverſtändliche, umfaſſende Schilderung des Gebietes der 55 ihrer 
Geſchichte und ihrer Herſtellung bis zur modernen Sprengſtoffgroßinduſtrie, ihrer Fabrikation, 


> 


Sujammenfegung und Wirkungsweiſe ſowie ihrer Anwendung auf den verſchiedenen Gebieten. x 


Photochemie. Don Prof. Dr. Gottfried Kümmell. Mit 25 Abb. (Bd.227.) 

Erklärt in einer für jeden verſtändlichen Darſtellung die chemiſchen Vorgänge und Geſetze der & 
Einwirkung des Lichtes auf die verſchiedenen Subſtanzen und ihre praktiſche Anwendung, be⸗ 5 
ſonders in der Photographie, bis zu dem jüngſten Verfahren der Farbenphotographie. en 


Elektrochemie. Don Prof. Dr. Kurt Arndt. Mit 38 Abb. (Bd. 234.) 3 


Eröffnet einen klaren Einblick in die wiſſenſchaftlichen Grundlagen dieſes modernſten Zweiges ; 
der Chemie, um dann feine glänzenden techniſchen Erfolge vor Augen zu führen. = 


Die Naturwiſſenſchaften im Haushalt. Don Dr. Johannes Bon⸗ 
gardt. In 2 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 125. 126.) 
I. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für die Geſundheit der Familie? Mit 31 Abb. (Bd. 10% 
II. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abb. (Bd. 126. 
Selbjt gebildete Hausfrauen können ſich Fragen nicht beantworten wie die, 2 ſie 
kondenſierte Milch auch in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, ve 
fie hartem Waſſer Soda zuſetzen, weshalb Obſt im kupfernen Kejjel nicht erkalten fol. Da 
ſoll hier an der Hand einfacher Beiſpiele, unterſtützt durch . und Abbildungen, 
das naturwiſſenſchaftliche Denken der Leſerinnen jo geſchult werden, daß fie befähigt werden, 
auch ſolche Fragen ſelbſt zu beantworten, die das Buch unberückſichtigt läßt. 8 


Chemie in Küche und Baus. Don weil. Prof. Dr. Gu ſtav Abel. 2. Aufl. 
von Dr. Joſeph Klein. Mit einer mehrfarbigen Doppeltafel. (Bd. an 
Gibt eine vollftändige Überſicht und Belehrung über die Natur der in Küche und Haus r 
vollziehenden mannigfachen chemiſchen Prozeſſe. 

Hierzu ſiehe ferner: 
Unger, Wie ein Buch entſteht. S. 7. Bruns, Die „ S. 15. Graetz, Das eicht 


und die Farben. S. 20. Alt, Die Phyſik der Kälte, S. 2 Bavink, Natürli e und fünfte 
liche Pflanzen⸗ und Tierſtoffe. S. 21. Kaiſer, Der guftſtichſtof. 52. 5: 
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VERLAG VON 8. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


- DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 


HERAUSGEGEBEN VON PROFESSOR PAUL HINNEBERG 


| In 4 Teilen. Lex.-8. Jeder Teil zerfällt in einzelne inhaltlich vollständig 
ia sich abgeschlossene und einzeln käufliche Bände (Abteilungen). 


Nestea und Philosophie, Literatur, 
Musik und Kunst (mit vorangebender 
Einleitung zu dom Gesamtwerk). 


Ten u: Die geisteswissenschaft- 


loben Kulturgebiete. :.Häifte. Staat 
und Gesellschaft, Rechtund Wirtschaft. 


Ten 111: Die naturwissenschaft- 
liohen Kulturgebiete. Matbomatik, 
Anorganische und organischo Natur- 
wissonschaften, Modizin, 

Teil IV: Die technischen Kultur- 
gebiete, Bautechnik, Maschinen- 
technik, industrielle Technik, Land- 
wirtschaftliche Technik, Handels- und 
Verkehrstechnik. 


Die „Kultur der Gogenwart“ soll eine systematisch aufgebaute, geschicht- 

— begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten., indem sie 

2 einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung 

= die der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in 

* e Kr Werk vereinigt eins Zahl erster 

Gebieten der ft und Praxis und bietet Darstellungen 

der — Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten la gemein- 
verständlicher, künst gewählter Sprache auf knappstem Raume. 


Wenden wir aber unseren Blick zu den einzelnen Leistungen, dio hier 
Fülle geboten sind, dann wissen wir in der Tat nicht, was wir 
und nennen sollen. Aus jedem der angedeuteten Gebiete hat j - 


la seines Faches das Wichtigste kurz und übersichtlich gegeben. 

aus seiner Geschichte das Wesen des behandelten Gegenstand — ber 
bald ihn ia me er und schematischer Form vor dem — ausbreitend. 
Abgesehen von Wert der hervorragenden Einzelleistun rn das ganze 
Usternehmen, zu dem es seinen besonderen Wert arch, daß os ver- 
sucht, unser Wissen und zu einer möglichst systematischen Einheit zu 
verarbeiten. Damit wird es einem gebieterischen Bedürfnis unserer aus der 
seelischen Zerkl zur Einheit strobenden Zeit gerecht und steht so da als 
ein bedeutsames der Zeit.“ (Deutsche Zeitung.) 


Probeheft und Sonder-Prospekte über die einzeinen 


Abteilungen (mit 

Auszug aus dem Vorwort des Herausgebers, der Inhaltsübersicht 

des Gesamtwerkes, dem Autoren-Verzeichnis und mit Probestücken 

aus dem Werke) werden auf Wunsch umsonst und postfrei 
vom Verlag versandt. 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 


Bisher sind erschienen: 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gehen 
0. er [XV u. 6715.] Lex.-8. 1906. Geh. # 16.—, in Leinwand geb. 18.—. 


Inhalt: Das Wesen der Kultur: W. Lexis. — Das moderne Bildungswesen: Pr. 
Paulsen. — Die wichtigsten Bildungsmittel. A. Schulen und Hochschulen. Das Volks- 
schulwesen: G. Schöppa. Das höhere Knabenschulwesen: A. Matthias. Das höhere 
Mädchenschulwesen: H. Gaudig. Das Fach- und Fortbildungsschulwesen: G. Kerschen- 
steiner. Die geisteswissenschaftliche Hochschulausbildung: Fr. Paulsen. Die natur- A 
wissenschaftliche Hochschulausbildung: W. v. Dyck. B. Museen. Kunst- und Kunstgewerbe 
Museen: L. Pallat. Naturwissenschaftlich - iechnische Museen: K. Kraepelin. C. Aus- 
stellungen. Kunst- und Kunstgewerbe- Ausstellungen: Ee eee 5 
technische Ausstellungen: O. N. Witt. D. Die Musik: le Das Theater: 
P. Schlenther. F. Das Zeitungswesen: K. Bücher. G. Das Buch? R. Biete 
H. Die Bibliotheken: F. Milkau. — Die Organisation der Wissenschaft: H. Diels. . 4 


Die orientalischen Religionen mit Einteitang „Die Anfänge der 


Religion und die Religion der primitiven Völker“. (I. III. I.) [VII u. 267 840 
Lex.-8. 1906. Geh. # 7.—, in Leinwand geb. , 9.—. 

Inhalt: Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker: Eav. 
Lehmann. — I. Die ägyptische Religion: Adolf Erman. — Il. Die asiatischen Religionen. 
Die babylonisch-assyrische Religion: C. Bezold. Die indische Religion: H. Oldenberg. 
Die iranische Religion: H. Oldenberg. Die Religion des Islams: J. Goldziher. Der 
Lamaismus: A. Grünwedel. Die Religionen der Chinesen: J.J.M. de Groot. Die Reli- 
gionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz. b) Der Buddhismus: H. Haas. 


Die christliche Religion mit Einschluß der israelitisch- jüdischen 
Religion. (I. 4.) [X u. 752 S.] Lex.-8. 1906. Geh. „ 16.—, in Leinwand 
geb. M 18.—. Auch in zwei Hälften: e 
I. Geschichte der christlichen Religion. Geh. # 9.60, geb. # 11.—. E 


Inhalt: Die israelitisch-jüdische Religion: J. Wellhausen. Die Religion Jesu und 
die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum (325): A. Jülicher. Kirche und Staat bis zur 
Gründung der Staatskirche: A. Harnack. Griechisch-orthodoxes Christentum und Kirche in 
Mittelalter und Neuzeit: N. Bonwetsch. Christentum und Kirche Westeuropas im Miſtel- 
alter: K. Müller, Katholisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: F. X. Funk. Pro- 
testantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troeltsch. Er 


il. Systematische christliche Theologie. Geh. / 6.60, geb. % 8.— | 

Inhalt: Wesen der Religion und der Religionswissenschaft: E. Troeltsch. Christ- 
lich-katholische Dogmatik: J. Pohle. Christlich-katholische Ethik: J. Mausbach. Christ- 
Uüch- katholische praktische Theologie: C. Krieg. Christlich- protestantische Dogmatik: W. 
Herrmann. Christlich - protestantische Ethik: R. Seeberg. Christlich- protestantische 
praktische Theologie: W. Faber. Die Zukunftsaufgaben der Religion und der Reni 
wissenschaft: H. J. Holtz mann. 


Allgemeine Geschichte der Philosophie. (. s) jvın u. 87281 


Lex.-8. 1909. Geh. 4 12.—, in Leinwand geb. 4 14.—. 

Inhalt: Einleitung. Die Anfänge der Philosophie und die Philosophie der primitiven 
Völker: Wilhelm Wundt. J. Die indische Philosophie: Hermann Oldenberg. II. Die 
islamische und die jüdische Philosophie: Ignaz Goldziher. Ill. Die chinesische Philo- 
sophie: Wilhelm Grube. IV. Die japanische Philosophie: Tetsujiro Inouye. V. Die 
europäische Philosophie des Altertums: Hans von Arnim. VI. Die europäische Philosophie 
des Mittelalters: ClemensBäumker. VII. Die neuere Philosophie: Wilh. Windelband. 


Systematische Philosophie. (1. 6.) 2, durchgesehene Aufl. [Xu 


435 S.] Lex.-8. 1908. Geh. & 10.—, in Leinwand geb. # 12.—. x 

Inhalt: Allgemeines. Das Wesen der Philosophie: Wilhelm Dilthey. Die ein- 
. ebiete. I. Logik und Erkenntnistheorie: Alois Riehl. II. Metaphysik: Wilhelm 
Wundt. U Naturphilosophie: Wilhelm Ostwald. IV. Psychologie: Hermann Ebbing- 
haus. V. Philosophie der Geschichte: Rudolf Eucken. VI. Ethik: Friedrich 
Paulsen. VII. 3 Wilhelm Münch. VIII. Ästhetik: Theodor Lipps. — Die 


Zukunflsaufgaben der Philosophie: Friedrich Paulsen. 
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N n Literaturen ar . 
— der primitiven Völker“, 79 u. 419 
> Geh. 4 10.—, In Leinwand geb. .« HM 12.—. 
halt: | . der Literatur und die Lit. der iiven Völker: E. Schmidt, — 
U: A. Erman. n che LA.: C. Bezold. Die israe- 
BES. Gunkel. Die aramäische It.: Th. Nite Die &thiopische Lit.: Th. 
ecke wablsche LA.: M. J. de Goeje. Die sdische Lt.: R. Pischel. Die 
sch 4 F EA her 
ıP.H „Di 4 „ N. Pack. Die 


sche 
er Die 8 Lit.:-W. Grube. Die japanische Lt.: K. Plorenz. 


g * * 
—3ꝗ— und lateinische Literatur und Sprache. 
r Win u. 494 S.] Lex.-8. 1907. Geh. 4 10.—, in Lein- 


zu ach 1. Die griechische Literatur u 3 Die griechische Literatur des Altertums: 

* er Moslienderit. Die erster — K. Krum- 
— — J. Wackernagel. Il. Die Iateinische Literatur und 
Literatur des Altertums: Pr. Leo. en Ihr 


zum Mittelalter : E Norden. Die lateinische Sprache: F. Skuilsch, 


B osteuropäischen Literaturen und die slawischen Sprachen. 


u. 390 S.] 1908. Geh. 4 10.—, in Leinwand geb. & 12.—. 
0 Inhalt: Die Sprachen: V. v. Jagie. — Die russische Lileralur: A. 
Wesselorsky. Die polnische Literatur : Ä.Bräc ner. Die böhmische Literatur: J. 
Mic Die südslawischen Literaturen: M. Murko. Die neugriechische Literatur: 
＋ 2 humb. Die Literatur: Pr. Riedi. Die finnische Literatur: E. N. Setälä, 
Die es 84 Suits. Die Utauische Literatur: A. Bezzenberger. Die 
ei tur: oltet. 


Literaturen und Sprachen mit 3 
——— 4 5 [VII u.499 8.] Lex.-8. 1909. Geh. 4 12.—, 
Leinwand 


Inhalt: 1. Die kellischen Literaturen. 1. Sprache und Literatur der Kelten im all- 
: Heinrich Zimmer. 2. Die einzeinen keltischen Literaturen. a) Die irisch- 
Kuno Meyer. d) Die schollisch-gälische und die Manx-Lileratur, 
0 ) d) Die — und die bretonische Literatur : 
Lu 215 hrisiian Stern. — II. Die romanischen Literaturen. 1. Frankreich bis zum 
des re 3. Die kasli- 
' Literatur bis zum Ende des 17, Jahrhunderts. 4. Frankreich bis 

zur Die übrige Romania bis zur Romanlik. 6. Das 19, Jahrhundert: Hein- 
sich Mort. — li. Die romanischen Sprachen: Wilhelm Meyer-Lübke. 


Staat und Gesellschaft der neueren Zeit (bis zur französ. 


Revolution). (ll. v.ı.) Bearb. v. F. v. Bezold, E.Gothein und R. Koser- 


[VI u. 349 Lex.-8. 1908. Geh. 4 9.—, in Lwd. geb. 4 Il. 
Inhalt: I. Staat und Gesellschaft des Relormationszeitalters. a) a) Staatensystem und 


9 0) Der moderac Staat und die Revoluuon. 0 Die geselischaftichen 
1 und X Geisieskultur: Priedrich von Berold. Il. Staat und Gesell 
3 des Zn: Eberh. Gothein. Ill. Staat und Gesellschaft zur 


emen, Erfolge und Niederlagen des Absolulismus. b) Zu- 
| Stände ae ec) —— des europäischen Staalensystems : Reinh.Koser, 
‘ 
* 
3 
. 


u 
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7 


f 
1 
N 


1 Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
des Staates und der Gesellschaft. ( 2) 


Iahall: 1. A der Verlassen und der Verwaltung; Verfassung und Verwaltung 

Völker: . 4 1. ntalische Ve ung und Verwaltung des 

und der Neuzeit. 1 y L. Wenger. 2. Mitielalier und Neuzeil, 

N he und westatikanische Üslamische) Verlassung und Verwallung: M.Hart- 

‚mann. ——— Verfassung und Verwallung: O. Franke. III. Europäische Ver- 

Nn und Verwakung. 1. Altertum: L. Wenger. 2. Mittelalter: A, Luschia % 
engrouih, 3. Neuzeil: O. Hinize, 
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Staat und Gesellschaft des Orients. dl. 3) 


Inhalt: I. Anfänge des Staates und der Gesellschaft. Staat und Gesellschaft dan 
rimitiven Völker: A. Vierkandt. — II. Staat und Gesellschaft des Orients im Altertum, 
ittelalter und der Neuzeit. A. Altertum. G. Maspero. B. Mittelalter und Neuzeit. 


4 


1. Staat und Gesellschaft Nordafrikas und Westasiens. (Die islamischen Völker): 


M. Hartmann. 2. Staat und Gesellschaft Ostasiens. a) Staat und Gesellschaft Chinas: 
O. Franke. b) Staat und Gesellschaft Japans: K. Rathgen, 


Systematische Rechiswissenschaft. (ı. s) I, LX u. 526 81 
Lex.-8. 1906. Geh. # 14.—, in Leinwand geb. # 16.—. 


Inhalt: Allgemeines Wesen des Rechtes und der Rechtswissenschaft:R. st 


a 


Die einzelnen Teilgebiete: Privatrecht. Bürgerliches Recht: R. Sohm. Handeis- und Wechsel- 
recht: G. Gareis. Versicherungsrecht: V. Ehrenberg. Internationales Privatrecht: L. v. 


Bar. Zivilprozeßrecht: L. v. Seuffert. Strafrecht und Strafprozeßrecht: F. v. Lis zt. Kirchen- 


recht: W. Kahl. Staatsrecht: P. Laband. Verwaltungsrecht. Justiz und Verwaltung: G. 
Anschütz. Polizei und Kulturpflege: E. Bernatzik. Völkerrecht: F. v. Martitz. Die Zu- 


kunftsaufgaben des Rechtes und der Rechts wissenschaft: R. Stammler. 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre. (i. x 1) Von W. Le xis. 


Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.—. 


Inhalt. Einleitung. — Der Kreislauf der Volkswirtschaft. I. Der Wert. II. Die Nach⸗ 
frage. III. Die Produktion. IV. Kapitalvermögen und Unternehmung. V. Das Angebot. 
VI. Die Preisbildung. VII. Handel und Preise. VIII. Das Geld. IX. Kredit- und Bankwesen. 
X. Der Wert der Geldeinheit. XI. Das Einkommen. XII. Näheres über Arbeitseinkommen 
und Kapitalgewinn. XIII. Die 5 XIV. Produktion und Einkommen. XV. Krisen. 


XVI. Die Konsumtion. XVII. Produktion und Verteilung. XVIII. Zukunftsaussichten. 


In Vorbereitung befinden sich: 


Aufgaben und Methoden der Geistes wissenschaften. (. 2.) — Europäische 
Religion des Altertums. (I. III. 2.) — Deutsche Literatur und Sprache. (I. 10 


— Englische Literatur und Sprache, skandinavische Literatur und allge- 


meine Literaturwissenschaft. (I. XI. 2.) — Die Musik. (I. 12) — Orienta- 
lische Kunst. Europäische Kunst des Altertums. (I. 13.) — Europäische 
Kunst des Mittelalters und der Neuzeit. Allgemeine Kunstwissenschaft. 
(J. 14.) — Völker-, Länder- und Staatenkunde. (II. 1.) — Staat und Gesell- 


schaft Europas im Altertum und Mittelalter. (II. 4.) — Staat und Gesell- 
schaft der neuesten Zeit. (II. v. 2.) — System der Staats- und Gesell- 


schafts-Wissenschaft. (I. 6.) — Allgemeine Rechtsgeschichte mit Geschichte 


der Rechts wissenschaft. (II. 7.) — Allgemeine Wirtschaftsgeschichte mit 
Geschichte der Volkswirtschaftslehre. (II. 9.) 


32 


5 N . * Pr 1 8 
ek j 
9 d j i 
u 2 a ww f er 
— — I — 


— —— 


schaffen und Schauen 


Ein Führer ins Peben g 


Des Menffen Sein 
und Werden 


[rm 


510 12 R. Dominicus, N. Dove, €. 
Mn Pace m Hit A am Halte 
N I. 
A = mu — mus — — don Alois Kolb, 
— fe na befonders denen als ein „Führer ins Ceben“ 
die — für ihr Ceben entſcheidenden zugleich ſchoͤnen und 
be, der Wahl eines Lebensberufes, ſtehen. Es möchte fie 
Din bah die Erfüllung ihrer Cebensarbeit zum Segen und 
jur Freude wird im Sinne von Sichtes Wort: „Der Mensch ſoll arbeiten, 
7 nit wie ein Caſttier, das unter feiner Bürde in den Schlaf ſinkt 
unt 2 der noldürftigften Erholung der erſchöpften Kraft zum Tragen 
de Bürde wieder ee tört wird. Er foll angftlos, mit Luft und 


Wut 


arbeiten und Zeit übrig behalten, ſeinen Geiſt und ſein 
mel zu erheben, zu deſſen Anblick er gebildet iſt.“ Wer 


. . möchte, wer vor turzſichtig befangenem oder 
2 — Urteil ne bewahren und dazu einen Überblick ges» 


g a mochte über all’ die Kräfte, die das Leben unferes Volkes und 
5 unier eigenes in Staat, Wirtſchaft und Technik, in Wiſſenſchaft, 

| 22 und Kunft bewegen, der wird ſich der Sührung von 
Schauen =. anvertrauen dürfen, über das ein Heines 


elt mit Probeabſchnitten aus dem Buche (umfonft erhältlich 
Ee as: „. Teubner in Leipzig, Poſtſtraße 3) näher unterrichtet. 


Isdaelts beriet 

Canb, Des deutsche Doll. Wie das Deutſche Reich — 

a im Beltalter N har mn — Die Grundlagen 
e Dollswirtids wart. Land» und Sorftwirt» 
12 e Des unltgewerde und die Atchticktut. 
— Der Staat. Die Wehrmacht des Staates. Die 
Das Büdbungsweien. Smitige 1 

der Staats- und Secmetnbeserwa 

Sragen 141 — Handelspolitik. Kolonlalpelitik. DE Bone 
problem, Die Srausmarbeit. Soylalpelitit), 
m Parteten. mi aftlidhe Dereine. Soylale 


1141 Die Preis). — Die Dorblidung. 
Berufe. — ei Band. men Irertunft und Stellung 


len Körpers Dau und Coben. Des Renchen Seele. Die 
K Maltear. — Die Diikenityalt und ihre Pflege. Die mathe 
fen. Die Naturen ten. Die 21 — Die 
Die Ra — Das Ceben Der Beruf. Doll uad Staat. 
Der Wett des Cobems. 


[ des: von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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B. G. = ers farbige 


Rünſtler Steinzeichnungen 


(Original⸗Lithographien) find berufen, für das 20. Jahr: | 


hundert die gewaltige Aufgabe zu erfüllen, die der Holz⸗ 
ſchnitt im 15. und 16. Jahrhundert und der Kupferftich im 
18. Jahrhundert erfüllt haben. Die Künſtler⸗Steinzeichnung 
iſt das einzige Dervielfältigungsverfahren, deſſen Erzeugniſſe 


tatſächlich Original⸗Gemälden vollwertig entſprechen. Hier 5 


beſtimmt der Künſtler fein Werk von vornherein für die 
Technik des Steindruckes, die eine Vereinfachung und kräf⸗ 
tige Farbenwirkung ermöglicht, aber auch in gebrochenen 
Farbtönen den feinſten Stimmungen gerecht wird. Er über⸗ 
trägt ſelbſt die Zeichnung auf den Stein und überwacht 
den Druck. Das Werk iſt alſo bis in alle Einzelheiten 


hinein das Werk des Künftlers und der unmittelbare Husdruck 


ſeiner Perſönlichkeit. Die Künſtler⸗Steinzeichnung allein 
ſchenkt uns die fo lange erſehnte Volkskunſt. Keine Repro- 
duktion kann ihr gleichkommen an bine 
Wert. 


Die Sammlung enthält Blätter der bedeutendften Künjtler wie: Karl 
Bantzer, Karl Bauer, Artur Bendrat, Karl Biefe, H. Eichrodt, Otto 
Sikentſcher, Walter Georgi, Franz Hein, Franz Hoch, Fr. Kallmorgen, 
Guſtav Kampmann, Erich Kuithan, Otto Leiber, Ernſt Liebermann, 
Emil Orlik, Maria Ortlieb, Cornelia Paczka, E. Rehm⸗Vietor, Saſcha 
Schneider, W. Strich⸗Chapell, Hans von Volkmann, H. B. Wieland u. a. 
Gerade Werke echter Heimatkunſt, die einfache Motive ausgeſtalten, bieten nicht nur 
dem Erwachſenen Wertvolles, ſondern find auch dem Kinde verſtändlich. Sie eignen 
ſich deshalb beſonders für das deutſche Haus und können ſeinen ſchönſten Schmuck 


bilden. Der Verſuch hat gezeigt, daß ſie ſich in vornehm ausgeſtatteten Räumen eben⸗ 
fogut zu behaupten vermögen wie ſie das einfachſte Wohnzimmer ſchmücken. Auch in 


der Schule finden die Bilder immer mehr Eingang. Maßgebende Pädagogen haben! 


den hohen Wert der Bilder anerkannt, mehrere Regierungen haben das Unternehmen 
durch Ankauf und Empfehlung unterſtützt. 


RR mit 160 farbigen Hbbildungen 
Illuftrierter Katalog und befchreibendem Text gegen 


OR N von 30 Pfennig vom Verlag B. G. Teubner in Leipzig, 


Poſtſtraße 3. 


— 


Acme Library Card Pocket 


5 $ 5 
3823882 


er renner 


I sid us toe pun usdundsnsg STe7T0os osg LTZR 
auysngo ere og 


— 


LE 6225 


vw 
Ze 


r 


5 


ne 


A} 
5 


ie 


7 2 ER 

7 5 MR) 5 

2 “ ede 9 9 
. 


„eie 
e 
4950. 
5 


rt 


re 


te 
— * * 


1e 
“or 


Inter 
ee 
* N88 “1. 
25 


* 


tr 


8 
. 
2 


5 


Eau 
4 1 5175 


2 

e 

—* 512 
125 

7 72 
e 

69965 
a 


ass 
77 71 
tr 
et 


15 
. 


9 — 


un 


7 
N — 5 
Ae. 


* 92 
ee 


8 A ? 
ÜOCHERISEH t. 1725 

. 8 

9285 5 8 

„. 

5 5 88 

‚tet, Se 


215 0 85885 5 


ER 2 
8 5 8 1 

5 5 
4 Tot y N ar 585 5 


re 


5 N 
652 ve A d 2 1755 ö 4 ale 
88 0 8 0 12 51 F 7 Rennt 5785 


2 


e 9 5 422 — 8 
tet 5 


2 5 1 5 
H 8 
HET HERNE, 
F 
5 N 
27 8 are 
5 


„ 


— 


1 4 . 
a : 
1215 7 ö 75 
HER BE 
e 


+. 
185 „ 
este e 


25 
5 


9 

AA 
8 
ee 
en at 
Marge 


FERN 
ER OR 
Ban: 

. 272 80 


er 
Tiere 


te 


. 


8 
120 
„ 


8 


251 

100 

RER 
5 


ir. 


1 7 


—— 


rar 
— 7 


“il 


25 

+ 1,8 
88 
185 

*. 


et 


RN? 


a) 


Karen 


852 


N) 


N 8 


— 


2 725 
it: 


55 
25 * 
vier, 


5 


387 
1227 u 
D 


7. 3820 
— Mars 
7. 252 2 


72225 —.— te 


& 


8 


01 
8 N 
3 


. — 55 
* 
5 e e Ge 
1 8 . — N, 35 5 
N . 
DR 


) 


Maren, 


sr 
9 —— 
2525 
— ur 7 —— 
vr 


2% 
28 8595 


en, 
* 0% 


8 


RT 


2 — 


REN 
tet 5 gr 8 
n 
ar et 
5 
5 


50 
. 


ar 


ER 


5 


8 
8 nr 
8 


115 


2 


— 


